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  Oh nein! Als Henri sich den Fuß verknackst, eilt ausgerechnet Tom zu ihrer Rettung– ihr Ex! Kein Wunder, dass Henris Herz mal wieder Achterbahn fährt. Doch was wird ihre große Liebe David dazu sagen? Prompt benimmt der sich am Telefon irgendwie seltsam. Ahnt er womöglich etwas?
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  »Henri, warte!


  Katastrophe!«


  Erschrocken drehe ich mich um. »Tanja? Was machst du denn hier?«


  Keuchend stemmt meine Freundin die Hände in die Hüften und beugt sich nach vorn. »Sekunde, muss erst mal Luft holen.«


  »Mach langsam«, murmle ich und wuchte meinen Rucksack aus dem Kofferraum. Flüchtig winke ich meiner Schwester Anette nach, die es mal wieder sehr eilig hat. Zwar finde ich es schon ganz okay von ihr, dass sie mich so früh am Morgen zum Treffpunkt an der Schule fährt. Aber dafür musste ich mir auch geschlagene zehn Minuten lang anhören, dass sie unschlüssig ist, ob sie das Kinderzimmer rosa oder doch lieber hellblau streichen soll. »Nimm doch Gelb«, habe ich ihr geraten, aber das fand Anette gar nicht witzig.


  Sie hupt noch mal, dann biegt sie in die Hauptstraße ein und ist auch schon weg. Inzwischen scheint Tanja sich wieder erholt zu haben. Jedenfalls fällt sie mir jetzt um den Hals und schnieft dabei heftig. Und dann hat sie tatsächlich eine gewaltige Katastrophe auf Lager, wie sie mir aufgeregt erzählt.


  »Das kann nicht sein, das hast du bloß geträumt!«, rufe ich ungläubig.


  »Von wegen geträumt! Simon hat mich gestern deshalb extra noch geweckt, weil er doch weiß, dass Tom und du, also dass ihr nicht mehr zusammen seid. Was machst du denn jetzt?«


  Ich schüttle den Kopf, aber Tanja bleibt dabei: Angeblich soll mein Exfreund Tom auch bei dem Matheseminar sein, zu dem ich gleich fahren werde. Was allerdings völlig absurd ist, denn Mathe gehörte nie zu Toms Lieblingsbeschäftigungen. Ich weiß das, ich war schließlich lange genug mit ihm zusammen.


  »Du musst mir das glauben! Simon hat es nämlich von Dietmar, die beiden sind doch im Schachklub, und gestern Abend war…«


  »Schon in Ordnung!«, unterbreche ich sie. »Wir müssen jetzt nicht darüber diskutieren. Viel wichtiger ist, dass wir das mit David klären.«


  »Du kriegst von mir selbstverständlich jederzeit brühwarm die genauesten Infos, was mit ihm los ist«, verspricht sie und hebt die Hand. »Schwör ich dir! Notfalls kann ich dich auch in der Pause gleich anrufen. Ich lasse ihn keinen Moment aus den Augen. Ehrlich, darauf kannst du dich verlassen. Wenn auch nur irgendwas an der Story dran ist, dass er tatsächlich…« Empört schüttelt sie den Kopf. »Er soll sich bloß nicht einbilden, er könnte dich…«


  »Psst«, mache ich. Gerade noch rechtzeitig, denn mit quietschenden Bremsen hält ein silbergraues Mountainbike direkt neben uns. David strahlt mich an.


  »Und? Was sagst du jetzt?«, ruft er und springt vom Rad.


  »Henri, ich verabschiede mich dann lieber mal«, murmelt Tanja. Inzwischen glüht nicht nur ihre Nase, sondern ihr ganzes Gesicht. »Wir hören voneinander, versprochen, ja?« Sie fällt mir nochmals um den Hals, flüstert: »Frag ihn doch mal, wo er gestern Abend war«, und rennt dann auch schon los.


  »Oh!«, macht David und lehnt das Mountainbike gegen das Mäuerchen. »Hab ich Tanja vertrieben?« Bei diesen Worten lächelt er mich an.


  »Nö«, entgegne ich so lässig wie möglich. Was allerdings ziemlich schwierig ist, weil mein Herz gerade rast, wie es das immer tut, wenn David mich mit genau diesem verliebten Blick anschaut.


  »Ach komm, Henri«, sagt er und legt den Arm um mich. Ich merke, wie ich wieder dahinschmelze. »Das ist doch alles nur dummes Gerede. Ich habe wirklich keine andere. Oder glaubst du im Ernst, ich wäre sonst morgens um fünf aufgestanden? Um die Zeit, stell dir das mal vor! Ich hab das nämlich nur gemacht, weil ich solche Sehnsucht nach dir habe.« Zärtlich küsst er mich. »Guck doch bitte wieder glücklich. Steht dir viel besser.«


  Eigentlich will ich ihn ja wirklich fragen, wo er am gestrigen Abend war und warum er sein Handy die ganze Zeit über ausgeschaltet hatte, aber das schenke ich mir dann doch. Stattdessen lächle ich ihn an.


  »Na also, geht doch.« Er küsst mich wieder. »Jede Wette, du hast nur so traurig geschaut, weil Tanja dir dein Horoskop für die nächsten Tage verraten hat.« Mit hoher Stimme fährt er fort: »Ihr Horoskop in Liebesdingen ist für diese Woche leider äußerst mies. Ihr Freund betrügt Sie nämlich mit einem berühmten Hollywoodstar, außerdem kriegen Sie einen dicken Pickel auf der Stirn, der sich zu einer wahren Katastrophe auswächst.«


  »Hör bloß auf!« Ich halte ihm den Mund zu und gebe ihm ein Küsschen auf die Wange.


  Vermutlich ist wirklich alles in Ordnung zwischen uns und meine Freundin sieht mal wieder Gespenster. Wäre nicht das erste Mal! Zwar behauptet Tanja, sie wisse es aus sicherer Quelle (damit meint sie die Exfreundin ihres Bruders), dass David mindestens drei Mal mit einem anderen Mädchen gesehen wurde, aber das allein ist ja noch kein Verbrechen. Kein großes zumindest. Vermutlich muss man das eben aushalten, wenn man mit David zusammen ist, für den bestimmt 1000 Prozent aller Mädchen meiner Schule schwärmen.


  Ich muss geseufzt haben, denn David schüttelt den Kopf. »Ich liebe doch nur dich«, flüstert er und zieht mich an sich. »Ehrlich gesagt, ich weiß überhaupt nicht, wie ich die nächsten Tage ohne dich überstehen soll. Also hör bitte auf mit dieser blödsinnigen Eifersucht. Ich frag dich ja auch nicht pausenlos nach Tom.«


  »Mit Tom, das war vor dir«, sage ich schnell. »Ist also längst vorbei. Du hast wirklich keinen Grund, eifersüchtig zu sein.«


  Mit den Fingerspitzen fährt er so sacht über meinen Oberarm, dass ich eine Gänsehaut bekomme. »Du aber auch nicht«, sagt er leise. »Und wer weiß, was für tolle Typen bei deinem Matheseminar sind. Vielleicht hab ja eher ich Grund, eifersüchtig zu sein. Wann fahrt ihr eigentlich los?«


  »Unser Bus müsste in ein paar Minuten kommen.« Leider, füge ich in Gedanken hinzu. Denn im Moment habe ich wirklich absolut keine Lust auf ein dreitägiges Seminar irgendwo mitten im Schwarzwald. Aber blöderweise hat mich meine Mathelehrerin, Frau Doktor Caberg, einfach angemeldet. Weil ich ein echtes Ass bin, soll ich zusammen mit ein paar anderen unsere Schule bei einer Art Matheolympiade vertreten. Finde ich ja auch gar nicht so übel, aber natürlich habe ich wenig Lust auf das Vorbereitungsseminar, das angeblich unbedingt dafür nötig ist.


  »Ich bin bloß froh, dass Freitagmittag Schluss ist«, sage ich. »Spätestens um halb vier bin ich also wieder zu Hause. Du kannst mich dann so gegen sechs abholen. Etwas später wäre aber auch in Ordnung«, ergänze ich, weil David mich verständnislos anschaut.


  »Hmm? Wieso? Was ist denn am Freitag?«, murmelt er verlegen und sieht dabei so süß aus, dass ich laut lachen muss.


  »Evelyn!«, kläre ich ihn auf. »Du weißt doch, sie macht eine Trennungsparty, weil sie und Marc jetzt endgültig auseinander sind. Sag bloß, du hast das vergessen?«


  Ich schüttle den Kopf, aber in Wirklichkeit bin ich äußerst zufrieden. Ich finde nämlich, es ist ein sehr gutes Zeichen, dass David nicht mehr an die Party gedacht hat. Und vor allem nicht an Evelyn! Was ganz besonders wichtig ist, denn sie glaubt, sie brauche nur mit den Fingern zu schnipsen und schon spielten alle Jungs verrückt. Besonders gern würde sie das natürlich bei David ausprobieren. Aber da hat sie schlechte Karten, denn ich habe nicht vor, ihn am Freitagabend auch nur eine Sekunde unbeaufsichtigt zu lassen.


  »Trennungsparty? Sehr geschmackvoll«, meint David und grinst. »Bist du sicher, dass wir da wirklich hinmüssen?«


  »Ich weiß nicht«, sage ich schulterzuckend. »Von mir aus können wir auch was anderes machen. Evelyn wird es bestimmt verkraften, wenn wir nicht kommen. Kino fände ich auch nicht schlecht und…«


  »Nein, nein, schon in Ordnung«, unterbricht er mich. »Ich kenn dich doch, du willst natürlich unbedingt auf die Party. Und ich hab mich irgendwie auch schon darauf eingestellt. Aber jetzt mach mal kurz die Augen zu. Ich hab nämlich eine Überraschung für dich.«


  »Überraschung?«


  Er nickt. »Die gibt es aber nur, wenn du die Augen endlich zumachst.«


  »Na gut«, sage ich gnädig und blinzle nur ganz wenig. David kramt in seiner Hosentasche und dann spüre ich, wie er behutsam ein Kettchen um meinen Hals legt.


  »Damit du mich nicht vergisst, steht mein Name drauf«, flüstert er mir ins Ohr. »Du kriegst es aber nur leihweise, es ist nämlich ein Geschenk von meiner Patentante.«


  »Wahnsinn!«, rufe ich und strahle ihn an. »Ich verspreche dir, dass ich besonders gut darauf aufpasse. Und ich schaue es mir auch immer an, wenn mir dein Name gerade nicht einfällt.«


  »Rufst du mich vielleicht auch mal an?«, fragt er nach einer Weile. »Ich meine, falls du sonst nichts zu tun hast.«


  Wir haben jetzt aufgehört, uns zu küssen, denn Lars und Tobi, die kleinen Einsteins aus der 5b, sind aus ihrer riesigen Familienkutsche ausgestiegen, stehen auf dem Bürgersteig und glotzen mit offenem Mund zu uns herüber, so als hätten sie noch nie ein verliebtes Pärchen gesehen.


  »Klar ruf ich dich an«, verspreche ich. »Vermutlich sogar mindestens jede Stunde einmal. Vorausgesetzt natürlich, du hast dein Handy nicht wieder ausgeschaltet.«


  Jetzt wäre eigentlich der richtige Zeitpunkt, doch noch wegen gestern Abend zu fragen, aber das würde garantiert die Stimmung zerstören. Und es gibt so viel Wichtiges, was ich David noch gern sagen möchte: Wie sehr ich ihn mag und wie sehr ich ihn jetzt schon vermisse… Aber weil Frau Riedmüller, die Mutter von Lars und Tobi, gerade auf mich zukommt, bin ich lieber still.


  »Henri!«, ruft sie mir aufgeregt entgegen. »Wo steckt denn Frau Doktor Caberg? Ich kann jedenfalls nicht länger warten, Sören und Svenja müssen in den Kindergarten und…«


  »Frau Doktor Caberg?«, frage ich erstaunt. »Kommt sie auch?«


  Ich hatte ja keine Ahnung, dass die Caberg heute Morgen hier auftauchen wollte. Womöglich macht sie noch einen Riesen-Act aus unserer Abfahrt, mit Fotos für die Zeitung und so. Der Caberg ist das ohne Weiteres zuzutrauen.


  Frau Riedmüller zieht Tobis Anorak zurecht, holt ein Taschentuch aus ihrer Handtasche, reicht es Lars, der lautstark die Nase hochzieht, und wendet sich dann wieder an mich. »Ach, entschuldige«, meint sie. »Ich habe gestern Abend ganz vergessen, bei deinen Eltern anzurufen. Es gibt da nämlich ein Problem.«


  »Oh, das Seminar fällt aus?«, rufe ich überrascht.


  Sie schüttelt den Kopf. »Keine Sorge. Das wäre doch zu traurig, nachdem ihr euch so darauf gefreut habt. Lars und Tobi können vor lauter Aufregung schon seit Tagen nicht mehr schlafen. Es ist aber auch wirklich eine große Ehre, mitmachen zu dürfen. Meine beiden haben sich übrigens gegen 29 Mitschüler durchgesetzt, das muss man erst einmal schaffen. Lars hatte ja das ganze Schuljahr über nur Einsen in Mathe und Tobi…«


  »Und was ist jetzt mit dem Seminar?«, frage ich entschieden nach, bevor Frau Riedmüller sämtliche Noten ihrer genialen Kinder herunterbetet.


  Sie holt ihr Handy aus der Handtasche, murmelt: »Warte mal ’ne Sekunde« und drückt es mir in die Hand.


  Liebe Familie Riedmüller, lese ich, das Seminar wurde wegen zu geringer Teilnehmerzahl kurzfristig in ein Jugendgästehaus verlegt. Den Bus mussten wir absagen. Stattdessen werde ich persönlich die Schüler hinfahren und selbstverständlich auch wieder abholen. Könnten Sie bitte auch noch die Eltern von Henriette Schneider informieren? Mit bestem Dank, Caberg


  »Ach so«, murmle ich, als ich das Handy zurückgebe.


  David sieht mich fragend an. »Und? Findet das Seminar statt?«


  »Ja«, seufze ich. »Sieht ganz danach aus.«


  Er lächelt mich an und einen Augenblick lang habe ich das blöde Gefühl, dass er erleichtert ist. Aber das bilde ich mir bestimmt nur ein. Außerdem habe ich jetzt gar keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, denn laut hupend kommt ein knallroter Kleinwagen angefahren und hält mit quietschenden Bremsen. Erst als die Scheibe heruntergekurbelt wird, erkenne ich, dass die Caberg am Steuer sitzt.


  »Ich bin dann besser mal ganz schnell weg«, meint David und gibt mir noch ein verstohlenes Küsschen.


  Mir wäre es zwar lieber gewesen, wir hätten uns richtig verabschiedet, aber weil Lars und Tobi demnächst die Augen aus dem Kopf fallen, nicke ich nur.


  »Tut mir leid, aber mein Auto wollte heute Morgen nicht anspringen!«, ruft die Caberg. »Deshalb habe ich mir den Wagen von meinen Nachbarn ausgeliehen! So, und nun steigt ein, mit etwas Tempo, wenn ich bitten darf! Wir sind nämlich schon reichlich spät dran!«


  »Zu fünft in diesem Auto? Ist das überhaupt erlaubt?«, erkundigt Frau Riedmüller sich besorgt, während die Caberg in eine der Parkbuchten fährt.


  Zu fünft? Ich muss grinsen. Frau Riedmüller scheint an einer heftigen Rechenschwäche zu leiden, denn– wenn ich richtig zähle– sind wir genau vier: die Caberg, Lars, Tobi und ich.


  Augenblicke später muss ich aber zugeben, dass wir eindeutig zu fünft sind. Dietmar, der Sohn von der Caberg, steigt nämlich gerade aus– keine Ahnung, wo er so plötzlich herkommt!– und schlendert fröhlich grinsend auf mich zu.


  »Hi, Henri«, sagt er und streckt mir die Hand entgegen. »Ich habe mich kurzfristig doch noch entschlossen mitzukommen. Damit du Unterstützung hast gegen die Zwerge. Ist dir hoffentlich recht.«


  Mit einer Kopfbewegung deutet er auf Lars und Tobi und ich verziehe das Gesicht. Obwohl es mir, ehrlich gesagt, überhaupt nicht passt, dass Dietmar dabei ist. Eigentlich ist er ja ganz in Ordnung, überwiegend zumindest, aber er ist mit Tom befreundet. Was an sich ja kein Problem ist, aber irgendwie doch. Vielleicht, weil ich dann immer wieder an früher erinnert werde.


  Ich ziehe schnell den Reißverschluss meiner Fleecejacke hoch, aber bestimmt hat Dietmar das silberne Kettchen mit dem Namenszug David schon längst entdeckt, denn er lächelt vielsagend.


  »Jetzt beeilt euch doch!«, ruft die Caberg ungeduldig. Sie trommelt mit den Fingern auf den Kofferraumdeckel, der anscheinend gewaltig klemmt, denn erst mit Dietmars Hilfe gelingt es, ihn zu öffnen.


  Leider stellt sich aber heraus, dass die Nachbarn von Frau Doktor Caberg vier leere Sprudelkästen spazieren fahren. Und das bedeutet: Wir müssen unser Gepäck vorne unterbringen. Super, denke ich, vor allem, weil die Riedmüller-Boys riesige Rucksäcke dabeihaben, vollgestopft, als wären wir zu einem 14-tägigen Survivaltraining unterwegs.


  »Ihr seid ja alle gertenschlank«, meint die Caberg locker und klappt die Lehne des Beifahrersitzes um, damit wir nach hinten klettern können. »Dietmar sitzt natürlich vorn. Henri, da gibt es überhaupt keinen Grund, ein Gesicht zu ziehen. Hast du gehört?«


  »Mir wird hinten aber immer total übel«, sage ich.


  »Ach ja?«, meint die Caberg nur. »Na, dann sag mir rechtzeitig Bescheid.«


  Sehr beunruhigt klingt das nicht, aber ich habe sie jedenfalls gewarnt, denke ich und quetsche mich zwischen Tobi und Lars auf die Rückbank.


  »Ihr müsst das Gepäck auf den Schoß nehmen«, stellt die Caberg fest und reicht mir einen Rucksack nach dem anderen. »Henri, hilf mal den beiden Jungs!«


  »Stopp, da sehe ich ja nichts mehr!«, protestiert Lars, als ich ihm seinen Rucksack auf den Schoß hieve.


  »Musst du auch nicht«, gebe ich zurück. »Oder bist du der Fahrer? Und wenn du noch zwei winzige Zentimeter weiterrückst, kann ich mich vielleicht auch endlich richtig hinsetzen.«


  


  Leider kennt die Caberg sich mit dem Auto ihrer Nachbarn überhaupt nicht aus. Deshalb schafft sie es nicht, die Heizung, die auf Hochtouren läuft, auch nur ein kleines bisschen herunterzuregeln. Nach kurzer Zeit schon bin ich schweißgebadet und würde mir am liebsten den Pulli ausziehen. Aber nicht mal das geht, denn ich sitze da, den Rucksack auf den Knien, und kann mich nicht regen.


  »Kann man hier mal das Fenster aufmachen?«, ruft Tobi nach vorn. »Wir vergehen nämlich vor Hitze.«


  »Genau«, pflichtet ihm sein Zwillingsbruder bei. »Henri dampft schon richtig.«


  Die Caberg, die es gerade geschafft hat, den Scheibenwischer zu betätigen, schüttelt bloß den Kopf. »Das gibt Zug und Zug ist jetzt Gift für euch, da erkältet ihr euch nur«, murmelt sie. »Und dann macht mir eure Mutter nur wieder Ärger. Dietmar, kannst du mal nach dem Navi schauen? Müsste im Handschuhfach liegen. Hoffen wir nur, dass es auch funktioniert.«


  Ich rutsche ein bisschen hin und her– soweit das bei diesen Platzverhältnissen überhaupt möglich ist– und schaffe es auf diese Weise immerhin, dass ich mein Handy aus der Hosentasche fischen kann. Gerade eben kam nämlich eine SMS. Allerdings nicht von David, wie ich dann enttäuscht feststelle, sondern von meiner Schwester.


  Wo ist mein neuer Lippenstift???, will Anette wissen. Doch bei diesem schwerwiegenden Problem kann ich ihr leider nicht weiterhelfen. Schon möglich, dass ich ihn versehentlich eingepackt habe, aber das lässt sich jetzt auch nicht mehr rückgängig machen. Lars und Tobi haben es ebenfalls geschafft, ihre Handys rauszuziehen. Wenn ich das richtig sehe, schreiben die beiden sich gegenseitig eine SMS nach der anderen. Richtige Kleinkinder eben!


  Ich überlege gerade, ob ich vielleicht David eine Nachricht schicken sollte (Vermiss dich! oder so ähnlich), da kommt die nächste SMS von Anette– und wieder diese blöde Frage nach dem Lippenstift. Typisch, meine Schwester merkt einfach nicht, wenn sie nervt. Leider habe ich keine Zeit zu antworten, ich bin gerade schwer mit anderen Dingen beschäftigt. Wir haben nämlich inzwischen die Autobahn verlassen, fahren durch den Schwarzwald, und ich habe ganz schön damit zu tun, dass mir nicht übel wird. Was zum einen an den zahlreichen Kurven liegt, zum anderen aber auch am irgendwie merkwürdigen Fahrstil der Caberg.


  Immerhin hat sich inzwischen das Navi angefunden und scheint auch zu funktionieren. Dietmar dreht sich nämlich gerade um und verkündet: »Das Navi verspricht uns, dass wir kurz nach halb neun da sind.«


  War vermutlich als Trost gemeint, bedeutet aber, dass wir noch eine ganze Weile in dieser schaukelnden Sauna sitzen müssen.


  »Bestimmt wird es euch im Jugendgästehaus Am Wilden Hörnle gut gefallen!«, ruft die Caberg plötzlich. »Eigentlich ist es ja ein Sportlerheim. Übrigens haben wir das obere Stockwerk für unser Seminar nur bekommen, weil Dietmar so gute Beziehungen hat. Henri, hat er dir schon erzählt, dass…«


  Ein heftiger Hustenanfall ihres Sohnes lässt den Rest des Satzes untergehen. Der arme Dietmar! Auch von hinten ist zu sehen, dass er einen knallroten Kopf hat. Und das kommt vermutlich nicht bloß vom Husten. Als Dietmar sich endlich wieder so einigermaßen beruhigt hat, fängt die Caberg schon wieder an. »Also, was ich gerade sagen wollte: Dietmar kennt doch…«


  Der nächste Hustenanfall dauert eine halbe Ewigkeit. Blöd nur, dass wir dadurch die Ansage des Navis nicht richtig mitgekriegt haben und die Caberg vermutlich gerade völlig falsch fährt. Ich habe den Eindruck, dass sie inzwischen mit den Nerven ziemlich fertig ist. Aber damit befindet sie sich in bester Gesellschaft. Mir reicht es nämlich auch!


  Einziger Trost: Mein Handy meldet sich. Ich werfe erst einmal einen Blick auf das Display– für Anette bin ich keinesfalls zu sprechen–, aber es ist Tanja. Schon wieder völlig außer Atem und total aufgelöst, wie ich sofort höre.


  »Du, stell dir vor, ich hab gerade David gesehen! Er steht vor der Sporthalle und hat den Arm…«


  »Hallo?«, rufe ich. »Hallo Tanja? Was ist los? Jetzt red doch weiter!… Tanja?«


  »Die Verbindung ist in der Gegend hier manchmal nicht so gut«, klärt Dietmar mich netterweise auf.


  Er hat sich zu mir umgedreht und hält mir eine Tüte mit gebrannten Erdnüssen hin. Schlecht gelaunt funkle ich ihn an. Erstens ist mir übel und zweitens wäre ich von selber nie auf die Idee gekommen, dass es hier ein Funkloch geben könnte.


  Als endlich nach ein paar Kilometern wieder Empfang ist, versuche ich natürlich sofort, Tanja zu erreichen, aber bei ihr meldet sich nur die Mailbox. Hätte ich mir auch denken können; die Deutschstunde hat nämlich vor ein paar Minuten angefangen. Was allerdings sehr ungünstig ist, denn ich habe ein gewaltiges Problem: Das, was Tanja vorhin sagte, klang nämlich gar nicht so gut: David steht vor der Sporthalle und hat den Arm … Nur, wie ging es weiter? Vielleicht… um jemanden gelegt! Aber um wen? Doch möglicherweise wollte Tanja auch etwas ganz anderes sagen. Zum Beispiel: David hat den Arm… gebrochen! Hatte er nicht in der ersten Stunde Sport? Da würde das doch passen. Wäre zwar unheimlich traurig und würde mir auch wahnsinnig leidtun für ihn, aber…


  Erneutes Handyklingeln reißt mich aus meinen Überlegungen. Doch es ist nicht meines, wie ich einen Moment lang hoffe, sondern das von Tobi, und ich beschließe, mir demnächst wirklich einen neuen Klingelton zuzulegen. Und weil ich mit meinen Gedankenspielen, was mit David los sein könnte, nicht weiterkomme, höre ich einfach zu. Ehrlich gesagt, mir bleibt auch nichts anderes übrig, denn Frau Riedmüller schreit am anderen Ende der Leitung so laut ins Telefon. Sie scheint schwer in Sorge zu sein und das, was Tobi antwortet, trägt garantiert auch nicht dazu bei, seine Mutter zu beruhigen.


  »Mir ist total kotzübel, Mama«, stöhnt er nämlich und hält sich die Hand vor den Mund. Woraufhin die Caberg abrupt anhält, was prompt zu einem heftigen Hupkonzert hinter uns führt.


  »Ich habe doch gesagt, dass ihr euch rechtzeitig melden sollt!«, ruft sie ärgerlich. »Das ist immerhin ein fremdes Auto und ich möchte es in ordentlichem Zustand zurückgeben!«


  »Hast du gehört?«, zische ich und stoße Tobi an. Ich bin schließlich die Erste, die davon betroffen ist, falls er tatsächlich losspucken sollte. »Hast du gehört?«, wiederhole ich und endlich nickt er.


  Die Caberg schlägt vor, er könne ja ein paar Minuten an die frische Luft gehen, aber dazu hat er bei dem Nieselregen auch keine Lust, und so fahren wir schließlich weiter.


  »In 150 Metern rechts abbiegen!«, meldet sich das Navi nach einer Weile.


  Was leichter gesagt als getan ist, denn weit und breit gibt es keine Möglichkeit abzubiegen. Die Caberg stöhnt vernehmlich. Ich bin mir sicher, sie sehnt sich gerade nach einer netten, gemütlichen Mathestunde in einem netten, gemütlichen Klassenzimmer (ich mich übrigens auch). Wieder klingelt ein Handy. Dieses Mal ist es das von Lars.


  »Nein, es geht ihm schon wieder viel besser, Mama«, behauptet er und streckt seinem Bruder die Zunge heraus. »Natürlich werden wir jeden Abend die Zähne putzen, versprochen.«


  Kurz darauf klingelt es erneut. Fast gleichzeitig greifen wir drei nach unseren Handys, aber dieses Mal bin ich dran. Zwar ist es nicht Tanja, wie ich gehofft habe, aber eigentlich ist es noch viel, viel besser.


  »Süße, wie geht’s dir?«, will David wissen.


  »Gut«, flüstere ich. »Na ja, ehrlich gesagt, es geht so. Sag mal, ist bei dir alles in Ordnung? Wo bist du?« Weiter komme ich nicht, denn die Caberg hat gerade einen Feldweg entdeckt. Schwungvoll biegt sie ab und bremst dann.


  »Jetzt ist endgültig Schluss!«, ruft sie erbost. »Alle Handys verschwinden postwendend! Das ständige Gebimmel macht mich noch ganz verrückt!«


  »Ich ruf dich später noch mal an«, flüstere ich und lege schnell auf. Ungern zwar, aber die Caberg ist gerade in einem sehr kritischen Zustand. Und als sie sich zu uns umdreht, tut sie mir einen Moment lang sogar fast leid. Kann es sein, dass ein Mensch innerhalb kürzester Zeit um Jahre altert? Bei Frau Doktor Caberg scheint das jedenfalls passiert zu sein.


  »Gebt mir jetzt sofort eure verdammten Handys!«, sagt sie mit bebender Stimme. »Ich halte diese entsetzlichen Klingeltöne nicht mehr aus!«


  Lars und Tobi schauen verdutzt, als die Caberg ihre Hand nach hinten streckt. Und ich schaue mindestens genauso ungläubig, als sie dann auch mir das Handy einfach wegnimmt.


  »So«, sagt sie schließlich erleichtert und packt die Telefone in eine Plastiktüte, die sie aus ihrer Handtasche geholt hat. »Himmlisch! Endlich Ruhe!«


  Stimmt nicht ganz, denn mitten im Satz klingelt es in der Tüte. Lars und Tobi kichern, und auch Dietmar hat Mühe, ernst zu bleiben; zumindest hat er schon wieder einen roten Kopf.


  »Das ist bestimmt meins«, behauptet Tobi und streckt die Hand aus. »Können Sie es mir bitte wiedergeben?«


  Ich bin mir zwar fast sicher, dass er sich täuscht, es ist eher mein Handy, das gerade klingelt. Die Deutschstunde müsste nämlich genau in diesem Augenblick zu Ende sein und ich spüre einfach, dass Tanja versucht, mich anzurufen. Aber ich halte lieber mal den Mund. Vor allem, weil die Caberg gerade nicht den Eindruck macht, als würde sie Spaß verstehen.


  »Jahrtausende ist die Menschheit ohne diese idiotischen Dinger ausgekommen«, murmelt sie und knotet bei diesen Worten die Tüte zu, in der es immer noch klingelt. »Dann werdet ihr ja wohl auch mal eine einzige Stunde darauf verzichten können.«


  Sie öffnet die Fahrertür. Für einen Moment lang strömt herrlich frische Luft herein, aber das ist auch das einzig Positive. Ich fürchte nämlich, dass die Caberg die Handys einfach rauswirft, zumal sie auf einmal einen so merkwürdig starren Blick hat. Aber natürlich macht sie das dann doch nicht. Sie steigt lediglich aus und versucht sich mal wieder am Kofferraum.


  »So, das wäre erledigt«, meint sie, als sie kurz darauf wieder einsteigt. Ihre Stimme klingt fast fröhlich. »Jetzt haben wir endlich Ruhe und können uns voll und ganz auf die Route konzentrieren. Ich glaube, ich sollte hier wenden.«


  Eine Weile noch ist gedämpftes Klingeln aus dem Kofferraum zu hören, aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein. Und dann sind wir auch schon fast da.


  Zum Jugendgästehaus und Sportlerheim »Am Wilden Hörnle« entziffere ich die Schrift auf dem verwitterten Holzschild, das uns den Weg weist.


  »Idyllisch! Hier möchte man Urlaub machen!«


  Die Caberg kriegt sich vor Begeisterung über diesen gottverlassenen Ort überhaupt nicht mehr ein, allerdings nur so lange, bis wir in dem morastigen Waldweg fast stecken bleiben.


  »Ich nehme an, man muss den Rest zu Fuß gehen«, sagt sie und hält an. »Kann ja nicht weit sein. Und ein bisschen Bewegung tut euch jetzt auf alle Fälle gut. Glaubt mir, da wird der Kopf wieder frei.«


  Mein Kopf ist zwar völlig frei, doch die Caberg ist wild entschlossen, auch nicht einen einzigen Meter weiterzufahren, gleichgültig, wie sehr die Zwillinge rumjammern, dass sie keine Lust hätten, ihre schweren Rucksäcke zu schleppen.


  »Henri und Dietmar sind euch sicherlich gern behilflich«, behauptet die Caberg, als wir aussteigen. »Ihr seid doch ein Team.« Dann wendet sie und fährt einfach davon.


  Sogar Dietmar ist ziemlich verblüfft; bestimmt hat er noch die sonst üblichen Ermahnungen seiner Mutter erwartet wie: gründliches Zähneputzen, täglicher Sockenwechsel und so weiter.


  »Also gut, dann machen wir uns eben auf den Weg«, murmelt er und greift nach seiner Sporttasche. »Weit kann es ja wirklich nicht sein.«


  »Ey, und was ist mit unseren Handys?«, protestiert Tobi und stampft wütend auf. »Ich brauch meins sofort! Meine Mama macht sich sonst Sorgen.«


  »Stimmt!«, rufe ich. »Dietmar, unsere Handys sind noch im Kofferraum. Das ist bescheuert, weil ich unbedingt…« Den Rest verkneife ich mir. Ich würde Dietmar nur sehr ungern erzählen, dass ich mein Handy brauche, um David zu überwachen.


  »Oder du gibst uns jede Menge Geld, falls wir an einer Telefonzelle vorbeikommen«, schlägt Lars vor und hält schon mal die Hand auf.


  Dietmar grinst. »Oh Mann, was glaubt ihr eigentlich, wo wir hier sind? Hier ist weit und breit nichts, keine Telefonzelle, kein Internetanschluss, kein Kino, kein gar nichts. Und jetzt kommt endlich, vom Rumstehen wird es auch nicht besser.« Er zögert, dann nimmt er mir den Rucksack aus der Hand.


  »Danke«, sage ich und stapfe hinter ihm her den Waldweg hoch. Die Zwillinge beschweren sich noch ein bisschen, aber ich bin sicher, irgendwann werden sie aufgeben und uns hinterhertrotten.


  »Ehm«, druckst Dietmar nach ein paar Metern herum. »Was ich dir fairerweise vielleicht noch sagen sollte…«


  »Ja?«


  »Also, ich muss dich vorwarnen. Das Sportlerheim…« Er verstummt und sieht mich verlegen an.


  »… hat weder fließend Wasser noch elektrisches Licht«, helfe ich ihm weiter. »Mensch, Dietmar, ich glaube, niemand von uns erwartet ein Fünf-Sterne-Hotel. Jetzt mach nicht so ein Gesicht.«


  Er ist stehen geblieben, schaut mich aber nicht an, als er schließlich sagt: »Na ja, ich kann mir aber dein Gesicht vorstellen, wenn du jetzt erfährst…«


  Ach Quatsch!, will ich erwidern, mach jetzt bloß kein Drama. Das ist doch alles keine Katastrophe.


  Aber eine Minute später muss ich zugeben: Ausnahmsweise hat Dietmar recht. Es ist wirklich eine Katastrophe! Und was für eine!


  


  


  Wie betäubt


  starre ich Dietmar an. »Das ist jetzt aber ein ganz blöder Aprilscherz, oder?«, frage ich nach. Dietmar schüttelt nur den Kopf und ich rufe: »Na super! Einfach grandios!«


  Schweigend gehen wir weiter. Hinter uns lärmen Tobi und Lars, behaupten, sie könnten nicht mehr, ihre Rucksäcke seien viel zu schwer für diesen steilen Weg und überhaupt sei von einer Wanderung niemals die Rede gewesen.


  »Haltet doch endlich mal die Klappe!«, rufe ich genervt.


  Am liebsten würde ich mich jetzt irgendwohin verkriechen. Denn das, was ich gerade von Dietmar erfahren habe, hat es in sich. Das Sportlerheim, so hat er nämlich gesagt, hätten wir so kurzfristig nur durch die Vermittlung von Tom bekommen, der seit einiger Zeit im Judoverein ist und alle wichtigen Leute dort kennt. Was an sich kein Problem wäre, wenn nicht ausgerechnet jetzt Toms Verein eine Trainingswoche im Sportlerheim verbringen würde. Was im Klartext heißt: Wir werden einander ständig über den Weg laufen. Großartig!


  »Weiß denn Tom schon, dass ich auch dabei bin?«, frage ich vorsichtig.


  »Von mir hat er jedenfalls nichts erfahren. Ich hab ihm nur gesagt, dass es sich um ein Seminar von unserer Schule handelt. Aber so viel ich weiß, sind wir im oberen Stockwerk untergebracht. Könnte also ohne Weiteres sein, dass du Tom die ganze Zeit über gar nicht siehst.«


  »Dann besteht ja noch echt Hoffnung«, behaupte ich und grinse, obwohl mir danach nun überhaupt nicht zumute ist. Über diesen blöden Zufall nachzudenken, der mich irgendwo mitten in der Pampa auf Tom treffen lässt, hilft nun auch nicht weiter. Und so kümmere ich mich lieber um Lars und Tobi. Die beiden scheinen tatsächlich mit ihrer Kraft am Ende zu sein, denn seit ein paar Minuten verhalten sie sich so merkwürdig still. Als der Pfad nach einer Biegung noch steiler bergauf geht, nehme ich Tobi, der matter wirkt als sein Bruder, den Rucksack ab.


  »Sagt mal, was hast du eigentlich alles dabei?«, frage ich nach einer Weile keuchend. »Sind das alles Schulsachen? Oder könnte man da nicht einfach etwas rausschmeißen?«


  »Bloß nicht! Das brauchen wir alles!«, protestiert Tobi und Lars zieht ein Gesicht, als sei er kurz davor loszuheulen.


  Also bleibt mir nichts anderes übrig, als einfach weiterzuschleppen. Was riesigen Spaß macht, weil es inzwischen auch noch regnet. Zudem läuft mir der Schweiß in Bächen herunter, meine Haare kleben am Kopf und ich hatte auch schon mal bessere Laune.


  »Es ist wirklich nicht mehr weit«, beteuert Dietmar und wischt sich verstohlen über die Stirn. »Wenn du deinen Rucksack wieder nimmst, kannst du mir den von Tobi geben.«


  Ich nicke wortlos, während wir die Rucksäcke tauschen und dann geht es tatsächlich besser. Als wir an eine Gabelung kommen, bleibt Dietmar unschlüssig stehen.


  »Tja«, meint er und kratzt sich am Kinn. »Also ich glaube, wir müssen den Weg rechts nehmen.«


  »Was heißt hier, ich glaube?«, rufe ich empört. »Du musst doch wissen, wo es langgeht.«


  Er zögert. Leise sagt er dann: »Nee, ich hab eben keine Ahnung. Ich war doch auch noch nie hier oben.«


  »Na toll! Vielleicht sollten wir Brotkrumen streuen, damit wir wenigstens wieder zurückfinden. In welchem Märchen kommt das vor? Hänsel und Gretel?!«


  »Henri, das kriegen wir schon hin. Wenn du willst, nehm ich deinen Rucksack auch noch«, schlägt er vor. »Außerdem können wir jetzt mal Pause machen.«


  Ich nicke wortlos und steuere einen Stapel Baumstämme am Wegrand an.


  »Sei bloß vorsichtig, dass keiner nach unten rollt!«, ruft Dietmar mir zu. »Da kann nämlich ganz schön was passieren. In den Nachrichten kam neulich was von einem Mann, der unter einem Baum eingequetscht wurde, weil er…«


  Ich verdrehe bloß die Augen. Das ist Dietmar! Wegen ihm darf ich mir die nächsten drei Tage lang was einfallen lassen, damit ich nicht ständig meinem Exfreund begegne und er macht sich Gedanken wegen ein paar läppischer Baumstämme.


  Nervös tritt er von einem Fuß auf den anderen und beobachtet mich besorgt, während ich herumklettere und mir einen möglichst bequemen Platz aussuche.


  »Ich weiß wirklich nicht, ob das so gut ist. Henri, das kann schiefgehen. Komm lieber wieder runter.«


  »Mir geht es hier oben ausgezeichnet«, behaupte ich und krame in meinem Rucksack herum. Irgendwo müsste noch ein Müsliriegel sein. Den finde ich zwar nicht, aber dafür entdecke ich tatsächlich Anettes Lippenstift. Ein Spiegel wäre jetzt zwar nicht verkehrt, aber im Notfall geht es auch mal ohne. Und um aller Welt zu beweisen, wie gut ich mich fühle, ziehe ich mir die Lippen nach, mit Happy Pink. Diesen Farbton hätte ich mir zwar selber bestimmt nicht gekauft, aber weil im Moment nichts anderes da ist, muss es eben dieses grelle Rosa tun.


  »Wir sollten jetzt so langsam wieder los«, schlägt Dietmar vor. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir in diese Richtung müssen. Wenn man genau hinschaut, erkennt man nämlich auf dem Weg Reifenspuren. Das deutet darauf hin, dass vor nicht allzu langer Zeit ein Fahrzeug, vielleicht ein…«


  »Wenn’s sein muss«, unterbreche ich seinen Vortrag und stehe auf. Sehr gemütlich war es auf dem Baumstamm ohnehin nicht und zudem ist hier alles ein bisschen feucht. Ich greife nach meinem Rucksack. »Moment, ich will nur…« Und da ist es auch schon passiert.


  Dietmars entsetzter Schrei: »Vorsicht!« kommt eine Millisekunde zu spät und hätte sowieso nichts verhindert. Mit dem Absatz rutsche ich auf dem bemoosten Stamm aus und verliere das Gleichgewicht. Als ich hinknalle, knickt mein Fuß nach innen und ich schreie auf.


  »Nein, nein. Alles klar, es geht gleich wieder«, murmle ich, als Dietmar auf mich zurennt.


  »Hast du dir was gebrochen? Du musst gleich ins Krankenhaus oder zumindest zum Arzt.«


  »Gebrochen ist bestimmt nichts«, beruhige ich ihn und versuche, den Fuß zu bewegen. »Ich weiß genau, wie sich das anfühlt, das hatte ich nämlich schon mal. Ich glaube eher, mein Knöchel ist verstaucht. Wir warten jetzt mal eine Weile, dann wird das schon wieder.«


  Und während Tobi und Lars äußerst aufbauende Vorschläge machen, die sie bestimmt aus diversen Horrorfilmen haben (»Man könnte das Bein ja einfach absäbeln! Mit ’nem Taschenmesser vielleicht?«), kramt Dietmar schweigend in seinem Rucksack herum.


  »Was suchst du denn?«, frage ich. »Hast du vielleicht einen Verbandskasten dabei?« Zutrauen würde ich ihm das glatt, aber was er dann sagt, haut mich nur deshalb nicht um, weil ich ohnehin schon sitze.


  »Ich könnte ja Herrn Stölzle anrufen. Das ist der Typ, der unser Matheseminar leitet. Bestimmt kann er uns hier abholen.«


  Mit diesen Worten zückt er ein Handy und mir fallen fast die Augen aus dem Kopf. Ich fasse es nicht! Dietmar besitzt tatsächlich wieder ein Handy! Dabei weiß ich aus sicherer Quelle– von Tanja nämlich–, dass seine Mutter ihm das seit einiger Zeit strikt verboten hat, wegen Strahlung und so.


  »Wir haben leider eine Verletzte«, höre ich ihn sagen. »Sie kann nicht mehr richtig auftreten. Ist ’ne mittelschwere Verletzung, wenn ich das richtig einschätze. Super, ich bedanke mich schon mal.« Er legt auf und sieht mich an. »Wir werden abgeholt. Was sagst du dazu?«


  »Toll«, murmle ich nur.


  Eigentlich könnte ich ja versuchen aufzustehen und ein paar Schritte zu gehen, denn der Knöchel schmerzt nur noch ganz wenig, aber wesentlich angenehmer ist doch, wenn uns jemand abholt. Außerdem habe ich nur einen Gedanken: Wie komme ich möglichst schnell an das Handy, das Dietmar gerade betont unauffällig wieder in seinem Rucksack verstaut?


  »Autsch!«, rufe ich laut und Dietmar schaut erschrocken auf.


  »Ich wusste gar nicht, dass du wieder ein Handy hast«, sage ich.


  Er lacht verlegen. »Ist auch nur eines mit Prepaidkarte. Hat mir mein Onkel geschenkt, damit ich mit meinen Freunden telefonieren kann.«


  »Dann kannst du mir auch mal deine Nummer geben. Immerhin sind wir ja Freunde«, sage ich und lächle ihn an.


  Leider wird er daraufhin knallrot und ich fahre mein Lächeln lieber wieder zurück. Aber nicht vollständig, denn jetzt kommt die entscheidende Frage. »Würdest du es mir mal ausleihen? Schließlich liegt mein Handy bei deiner Mutter im Kofferraum«, füge ich hinzu, falls er das inzwischen bereits vergessen habe sollte.


  Dietmar schluckt. »Ja, von mir aus. Aber es sind nur noch sieben Euro und zwanzig oder dreißig drauf. Brauchst du es gleich?«


  »Nee, lieber später«, sage ich. Der Gedanke, von Tanja Genaueres zu erfahren, ist zwar ausgesprochen verlockend, aber weil ich keine Lust habe, vor den gespitzten Ohren von Dietmar, Tobi und Lars über meine Beziehungsprobleme zu reden, muss ich mich eben noch eine Weile gedulden. Außerdem kann Herr Stölzle jeden Moment auftauchen.


  Wir warten und warten. Dass die Stimmung trotzdem ganz gut ist, liegt nicht zuletzt daran, dass Tobi schließlich seinen Rucksack auspackt. Fassungslos sehe ich, was ich den Berg hochgeschleppt habe.Von wegen Schulsachen! Eine uralte Playstation, vier dicke Bücher, eine riesige Taschenlampe, ein Paar klobige Wanderschuhe und Verpflegung für die nächsten Wochen.


  »Mutti meinte, falls es uns im Sportlerheim nicht schmeckt«, sagt Tobi, als ich entgeistert den Kopf schüttle. »Henri, möchtest du lieber ein Brötchen mit Käse oder eins mit Schinken? Dann hätten wir hier vier Tafeln Marzipanschokolade, sechs Packungen Kekse, zwei Liter Kakao und drei Tüten O-Saft. Ach ja, und hier sind Chips und…«


  Wahrscheinlich haben Dietmar und ich denselben Gedanken: Was wir jetzt aufessen, muss nachher wenigstens nicht mehr getragen werden. Jedenfalls schlagen wir zwei zu. Dass Lars und Tobi immer längere Gesichter machen, ist uns egal.


  »Du hast jede Menge Schokolade am Mund«, sage ich zu Dietmar.


  Er grinst mich an. »Du solltest dich erst mal sehen. Verschmierter rosa Lippenstift mit Schokolade. Und dann klebt da auch noch ein Stück Käse in deinem Haar. Henri, ehrlich, du hast schon besser ausgesehen.«


  Glaube ich ihm aufs Wort. Aber im Moment stört es mich nicht besonders. »Hoffentlich rettet Herr Stölzle mich endlich«, sage ich. »Wenn ich nämlich noch mehr esse, platze ich garantiert. Willst du nicht noch mal anrufen? Vielleicht gibt es ja einen anderen Weg zum Sportlerheim und wir warten hier ganz umsonst. Bei dem Glück, das wir heute haben, könnte ich mir das gut vorstellen.«


  »Weiß nicht«, meint Dietmar unschlüssig. »Kommt aber auch komisch rüber, wenn ich schon wieder anrufe.«


  »Ich hab mal einen Film gesehen, da haben sich Menschen im Wald verirrt und sind nie wieder aufgetaucht«, sagt Tobi und Lars nickt begeistert. Er will auch etwas sagen, aber Dietmar macht eine Handbewegung. »Seid doch mal ruhig. Ich glaube, ich höre was.«


  Wir lauschen gespannt. Und dann… »Meine Rettung naht!«, stelle ich zufrieden fest und greife nach dem letzten Riegel Schokolade.


  »Hallo!«, ruft Dietmar aufgeregt. »Hier! Hier unten sind wir!«


  »Alles klar!«, ruft jemand. »Ich nehme schon mal die Abkürzung.«


  Und kurze Zeit später sehen wir, wie jemand in einem knallroten Anorak vorsichtig die Böschung zu uns heruntersteigt. Ein Sprung noch über einen Graben, dann steht der Junge vor uns.


  »Wer von euch ist denn verletzt?«


  Dietmar deutet auf mich. »Henri kann nicht mehr richtig auftreten. Ich glaube aber nicht, dass es was Schlimmes ist. Was machen wir denn jetzt?«


  Der Junge lacht. »Na, ist doch ganz einfach. Tom müsste gleich da sein mit der Trage, und damit schaffen wir zwei Henri ins Sportlerheim hoch. Ich bin übrigens Niklas und…«


  »Tom?,« unterbreche ich ihn ungläubig. »Hast du gerade Tom gesagt?«


  Am liebsten würde ich mich in Luft auflösen oder im Erdboden verschwinden oder auch beides gleichzeitig, aber dazu ist es zu spät. Denn Tom, mein Tom, genauer gesagt: mein gewesener Tom, kommt gerade eben auf mich zu… Sekundenlang sehen wir einander wortlos in die Augen und wie im Zeitraffer läuft alles vor mir ab: Wie ich ihn damals zum ersten Mal in der Straßenbahn gesehen und mich unsterblich in ihn verliebt habe… unser erster Kuss… unser erster Streit und unsere erste Versöhnung. Und wie es war, als Schluss war mit uns. Ich spüre, wie mir flau wird.


  »Das ist der Kreislauf!«, höre ich Niklas rufen. »Tom, hilfst du mal? Wir legen sie am besten gleich auf die Trage.«


  Benommen schüttle ich den Kopf. »Nein, nein, geht schon wieder«, wehre ich ab.


  »Du bist total weiß«, stellt Lars mit Kennerblick fest. »So sehen die Zombies im Gruselfilm auch immer aus. Bloß ohne Schokolade am Mund.«


  Kraftlos wische ich mir übers Gesicht. Ich schaffe es nicht einmal mehr, den Blick zu heben. Und so starre ich eine halbe Ewigkeit lang auf Toms Schuhe, die Sportschuhe, die wir zusammen gekauft haben. Er wollte schwarze, aber ich habe ihn zu diesen blauen überredet. Inzwischen sind sie ziemlich runter. Aber es ist ja auch schon eine ganze Weile her…


  »Also was ist jetzt?«, will Dietmar wissen. Er schiebt sich direkt zwischen Tom und mich, so als wollte er uns vor unseren Gefühlen schützen.


  »Wenn du netterweise zur Seite gehst, können wir Henri auf die Trage legen«, sagt Tom.


  Zum ersten Mal seit längerer Zeit höre ich seine Stimme wieder. Ich schlucke und bin plötzlich so unendlich traurig.


  »Du kennst Henri?« Niklas sieht ihn erstaunt an.


  Tom tritt einen Schritt zur Seite. Unsere Blicke begegnen sich und ich wage kaum zu atmen.


  »Ja«, sagt er und verzieht den Mund zu einem Lächeln. »Ja, ich kenne Henri gut.«


  


  Weil ich überhaupt keine Lust habe, mich von Tom und Niklas auf einer Trage zum Sportlerheim schleppen zu lassen, einigen wir uns schließlich darauf, dass ich mich am besten auf Dietmar stütze. Was vermutlich auch am sinnvollsten ist, denn er ist ungefähr so groß wie ich.


  Niklas, der vor Kurzem einen Erste-Hilfe-Kurs gemacht hat, besteht aber darauf, vorher meinen Knöchel fachmännisch zu untersuchen. Er drückt an meinem Fuß herum und ich muss auf Kommando mit den Zehen wackeln, bis er endlich zufrieden feststellt: »Eindeutig nichts gebrochen. Das ist nur eine Verstauchung. Du machst nachher ein paar kalte Umschläge und dann ist das spätestens übermorgen wieder gut.«


  »Sag ich doch schon die ganze Zeit«, murmle ich und humple schließlich an Dietmars Arm den anderen hinterher. Eigentlich könnte ich schon wieder fast völlig normal auftreten, aber weil das jetzt dumm aussehen würde, bleibt mir nichts anderes übrig, als zu hinken.


  »Tut mir leid«, flüstert Dietmar mir nach einer Weile zu. »Der Stölzle hat kein Wort davon gesagt, dass er jemanden von den Judoleuten schickt. Ich hatte es so verstanden, als würde er selbst kommen. Bist du jetzt sauer auf mich?«


  »Nein«, flüstere ich zurück. »Alles okay.«


  Aber das stimmt leider überhaupt nicht. Im Gegenteil, gar nichts ist okay. Wobei mein Fuß das geringste Problem ist, viel schlimmer ist, dass ich völlig durcheinander bin. Wie kann es sein, dass Tom mich immer noch komplett aus der Fassung bringt?


  »Soll ich dich mal ablösen?« Niklas hat auf uns gewartet und sieht Dietmar fragend an.


  »Ich weiß nicht«, murmelt er. »Ich glaube, Henri würde lieber…«


  »Ach was«, sagt Niklas lachend und hält mir seinen Arm hin. »Du kannst dich ruhig richtig reinhängen, das schaffe ich schon. Außerdem ist es nicht mehr weit.«


  Ich nicke und während Dietmar weitertrottet, hake ich mich bei Niklas unter.


  »Ich verstehe überhaupt nicht, warum ihr nicht direkt bis vors Sportlerheim gefahren seid«, meint er nach einer Weile. »Oder wolltet ihr unbedingt eine Wanderung machen?«


  »Eine Wanderung? Eher weniger. Der Weg wurde plötzlich so schlecht, dass man mit dem Auto nicht weiterfahren konnte.«


  Er lacht. »Klar, der Weg hier ist ja eigentlich auch nur für Forstfahrzeuge. Aber ihr hättet ganz bequem direkt zum Sportlerheim fahren können. Von der Bundesstraße geht’s rechts ab und über ein paar kleinere Straßen kommt man dann genau hin. Da muss man doch nicht durch den ganzen Wald latschen und vor allem den steilen Berg hoch.«


  Sein Handy klingelt und erinnert mich daran, dass Tanja inzwischen garantiert schon durchdreht, weil sie mich nicht erreicht. Aber dafür hat die Caberg bestimmt ein herrliches Klingeltonkonzert in ihrem Kofferraum. Ich überlege gerade, ob ich Niklas bitten sollte, mir nachher mal sein Handy auszuleihen, da bleibt er stehen.


  »Entschuldige, ich muss kurz was mit meiner Exfreundin klären.«


  »Kein Problem«, sage ich.


  »Ich übergeb dich an Tom«, meint er, und bevor ich protestieren kann, ruft er: »Tom, kannst du mich mal ablösen? Wie wäre es, wenn du Henri tragen würdest? Dürfte für dich doch kein Problem sein.«


  »Auf gar keinen Fall!«, protestiere ich. »Wo ist denn Dietmar?«


  »Tja, wenn ich das richtig sehe, hat sich dein Freund mit den beiden Kleinen und unserer hochwertigen Trage einfach davongemacht. Bestimmt sind sie schon längst am Sportlerheim«, meint Niklas. »Ich bin mir aber sicher, Tom macht das auch ganz toll. Jedenfalls mindestens so gut wie ich.« Er beugt sich zu mir und flüstert: »Soll ich dir mal was verraten? Ich kenne jede Menge Mädchen, die würden sonst was dafür geben, von Tom auf Händen getragen zu werden.« Lachend fügt er hinzu: »Also mach dir bloß keine Gedanken.«


  »Ist in Ordnung«, murmle ich, weil inzwischen schon wieder sein Handy klingelt.


  Er wirft einen Blick auf das Display und verzieht das Gesicht. »Sorry, aber jetzt bleibt mir nichts anderes übrig, ich muss mit Janine reden. Ich verschwinde mal besser, es ist nämlich für Unbeteiligte gar nicht lustig, wenn wir uns streiten.« Als er sich noch einmal zu mir umdreht, meint er: »Rühr dich aber keinen Meter vom Fleck.«


  Hinter mir höre ich Schritte. Als Tom dann neben mir steht, ist es für einen Moment so, als würde die Welt den Atem anhalten. Ich habe das Gefühl, ich müsste nur die Hand ausstrecken und schon würden wir uns in den Armen liegen und alles wäre wieder so wie früher. Aber als ich ihn ansehe, erkenne ich, dass in Wirklichkeit eine gewaltige Mauer zwischen uns ist, unsichtbar zwar, aber unüberwindbar. Zumindest lese ich das in seinem Gesicht. Unwillkürlich greife ich mir an den Hals und lege die Hand auf das Namenskettchen.


  »Keine Angst«, sagt Tom und seine Stimme klingt fast ein wenig spöttisch. »Vielleicht hilft es dir ja, wenn ich dir sage: Es tut nicht mehr weh. Ehrlich gesagt, es interessiert mich überhaupt nicht mehr.«


  Ich presse die Lippen zusammen. Am besten wird es sein, überhaupt nichts zu sagen. Obwohl ich sehr viel zu sagen hätte. Zum Beispiel, dass Tom damals was mit Mareike angefangen hat. Und zwar schon eine ganze Weile, bevor ich mich in David verliebt habe. Aber das ist alles Schnee von gestern, Tom hat recht, wen interessiert das noch. Ich will jetzt nur so schnell wie möglich ins Sportlerheim, das Matheseminar hinter mich bringen und dann wieder zurück in mein Leben. Und vor allem zurück zu David.


  Wie aus weiter Ferne höre ich Niklas rufen: »Mensch, Tom, jetzt trag Henri doch endlich! Oder wollt ihr hier Wurzeln schlagen?«


  Tom sieht mich an und ich lege meine Arme um seinen Hals. Eigentlich will ich sagen: Ich kann alleine laufen, mein Knöchel schmerzt nicht mehr; aber als er mich hochhebt, bringe ich kein einziges Wort heraus. Für einen Augenblick sind wir einander wieder so nah wie schon seit Ewigkeiten nicht mehr.


  Ich blinzle ein wenig und sehe, wie Tom starr an mir vorbeiblickt. Vermutlich bereitet es ihm nicht allzu viel Mühe, mich zu tragen, aber dann hat er doch feine Schweißperlen auf der Stirn, als wir endlich am Sportlerheim angelangt sind.


  »Henri lässt sich tragen!«, brüllt Tobi, der im ersten Stock am geöffneten Fenster steht. Er fuchtelt mit einem Fotoapparat herum und Lars neben ihm klatscht in die Hände und ruft: »Henri, lach doch mal!«


  Ich verziehe keine Miene. Immerhin ist es mir gelungen, die letzten Minuten völlig ruhig zu bleiben; warum sollte ich mich also jetzt über Tobi und Lars aufregen? Oder darüber, dass Tom und ich gerade fotografiert werden?


  »Du kannst mich da vorn runterlassen«, sage ich halblaut. Mit einer knappen Kopfbewegung deute ich auf die alte Holzbank neben dem Eingang und Tom nickt.


  Ich atme erst einmal tief durch, lehne mich auf der Bank zurück und tue, als würde ich angestrengt meinen Fuß betrachten. Tom steht immer noch da, unschlüssig, wie mir scheint, und so murmle ich schließlich: »Ehm… Also danke für deine Hilfe.«


  »Ich hab es gern gemacht«, meint er und setzt sich dabei wie selbstverständlich neben mich. Er lächelt mich an wie früher und ich spüre, wie es mir schon wieder den Boden unter den Füßen wegzieht.


  Er lächelt immer noch, als er sagt: »Ich hab gespürt, wie dein Herz geklopft hat. Ziemlich heftig übrigens.«


  Ich schlucke. »Schön. Dann hast du bestimmt auch bemerkt, dass noch Leben in mir ist«, gebe ich so kühl wie möglich zurück und könnte mich doch im selben Augenblick dafür ohrfeigen.


  Tom ist blass geworden. »In Ordnung«, sagt er nur, als er aufsteht. »Hab schon verstanden.«


  Er geht ins Haus, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  


  


  Dieser Tag


  scheint nicht mein Tag zu sein. Zum einen ist da die Begegnung mit Tom, und zum anderen frage ich mich natürlich, was denn jetzt mit David los ist. Eigentlich müsste ich so schnell wie möglich mit Tanja darüber reden. Doch stattdessen sitze ich in einem holzvertäfelten Seminarraum im Obergeschoss des Sportlerheims (Hirschgeweihe an den Wänden), habe meinen Fuß hochgelegt– Anweisung von Dietmar, der sich verhält, als sei er meine persönliche Krankenschwester– und warte darauf, dass es endlich losgeht. Aber unser Seminarleiter steht immer noch draußen auf dem Flur und telefoniert gut gelaunt, wie man unschwer hören kann.


  Beruhigend, dass hier oben wenigstens kein Funkloch ist, wie Dietmar vorhin geunkt hat, und außerdem scheint es sich bei unserem Seminarleiter doch nicht um den pensionierten Oberstudienrat Mitte sechzig zu handeln, von dem die Caberg schwärmte. Zumindest klingt die Stimme auf dem Flur ziemlich jung und ich kenne auch keinen Oberstudienrat, der begeistert ausruft: »Das ist ja megacool, das machen wir quasi so!«


  Bei diesen Worten geht die Tür auf und sogar mir bleibt für einen klitzekleinen Moment fast die Luft weg, als Herr Stölzle hereinstürmt. Miriam, die mir gegenübersitzt und die ich flüchtig aus dem Jugendzentrum kenne, bekommt ihren Mund überhaupt nicht mehr zu. Ihre Freundin Jennifer daneben stößt sie verzückt an und flüstert ihr etwas ins Ohr.


  Ganz anders ist die Reaktion der Jungs, die vermutlich sofort eine heftige Abneigung gegen unseren Seminarleiter entwickeln. Der picklige Typ, der sich vorhin als Dominik vorgestellt hat und die ganze Zeit über gelangweilt in einer Computerzeitschrift blättert, verzieht jedenfalls verächtlich das Gesicht, als Herr Stölzle sich in Siegerpose neben das Whiteboard stellt, seinen Namen anschreibt und locker »Hi, Freunde!« ruft.


  »Angeber«, murmelt Dietmar neben mir und zieht sein grün-gelbes Ringelshirt zurecht.


  »Ich bin also der Matthias und ihr könnt mich duzen«, sagt er und lässt sich auf dem freien Platz neben Jennifer nieder. »Ich bin quasi ein ganz normaler Mathestudent. Und jetzt erzähle ich euch erst mal, wie das hier so abgeht.«


  Schade, dass Tanja nicht hier ist, denke ich, bestimmt würde sie sich sofort in ihn verlieben. Matthias ist ungefähr zwanzig und sieht aus, als würde er in seiner Freizeit Werbung für Zahnpasta und Fitnessstudios machen. Er ist blond, braun gebrannt, hat unheimlich blaue Augen und es würde mich nicht wundern, wenn er ein Surfbrett hinter dem Whiteboard versteckt hätte. Das Einzige, was nervt, ist das quasi, das er ungefähr in jedem dritten Satz mühelos unterbringt.


  Unauffällig schaue ich mich um. Dietmar schreibt natürlich mal wieder jedes einzelne Wort mit und die Zwillinge kichern leise, bestimmt, weil sie das mit dem quasi auch schon geblickt haben. Jennifer und Miriam glühen vor Begeisterung, aber vermutlich eher weniger wegen unseres Programms, das Matthias soeben lang und breit erläutert. Er schlendert nun lässig durch den Raum, doziert über unterschiedliche Aufgabentypen und Lösungswege, schnippt einen Fussel von seinem T-Shirt und nimmt Dominik im Vorübergehen wortlos die Zeitschrift weg, um sie dann ganz nebenbei selber durchzublättern.


  »Interessant, du hast doch nichts dagegen«, meint er grinsend in Richtung Dominik und lässt die Zeitschrift in seiner Aktentasche verschwinden. »Und was wollte ich jetzt noch sagen?« Er betrachtet uns nachdenklich. »Ach so, ja, wir waren also quasi gerade beim Ablauf. Kommen wir jetzt zu Freitagmittag. Mir schwebt da eine kleine, aber feine Präsentation eurer Ergebnisse vor, die anschließend…«


  »Präsentation?«, ruft Dominik dazwischen. Er verdreht die Augen, garantiert ist er immer noch stocksauer, weil er seine Zeitschrift los ist. »So was ist doch echt ätzend. Ich dachte, wir machen hier richtig Mathe.«


  Matthias lächelt nachsichtig. »Ach komm, Präsentation ist quasi nur so ein Wort. Du kannst es von mir aus nennen, wie du willst. Ich möchte jedenfalls sehen, was ihr bis dahin gelernt habt. Wenn es gut läuft, gibt’s am Abend eine Party. Das müsste euch doch motivieren.«


  »Super! Party!« Miriam stößt Jennifer an. »Schade bloß, dass wir das jetzt erst erfahren. Ich hätte da nämlich ein paar super CDs mitgebracht.«


  Die beiden kriegen sich nicht mehr ein vor Begeisterung– ganz im Gegensatz zu mir. Kurz entschlossen melde ich mich. »Freitagabend passt bei mir nicht. Ich bin da nämlich bei einer Freundin eingeladen.« Na ja, Evelyn ist nicht gerade meine Freundin, aber in diesem Fall geht das schon in Ordnung, finde ich.


  Matthias runzelt die Stirn. »Aha, interessant. Aber das wird schwierig werden für dich, weil es ja am Samstagmorgen gleich um acht Uhr weitergeht. Quasi in aller Frühe. Deshalb werden wir Freitagabend auch nicht allzu lange feiern können. Ich sorge schon dafür, dass ihr spätestens um zehn in euren Betten seid. Das Programm für Samstag sieht dann folgendermaßen aus: Wir…«


  Ich strecke schon wieder den Finger in die Höhe. »Aber das Seminar ist doch Freitag zu Ende.«


  Ungerührt fährt Matthias fort: »Wir werden am Samstagvormittag zuerst die…«


  Kopfschüttelnd schaue ich Dietmar an, der in seinen Unterlagen kramt und mir dann einen Flyer rüberschiebt. Ich traue meinen Augen nicht, als ich lese, worauf er mit dem Zeigefinger tippt: 5-tägiges Matheseminar zur Vorbereitung auf die Matheolympiade…


  »Fünf Tage?«, flüstere ich ihm zu. »Aber das kann doch gar nicht sein.«


  »Meine Mutter hat das übersehen«, muss er zugeben. »Sie hat es auch erst gestern Abend gemerkt, aber da war es dann natürlich schon zu spät. Henri, tut mir echt leid für dich, aber wir werden wirklich erst am Sonntag nach dem Mittagessen abgeholt.«


  Ich bin so was von erschüttert. Denn das bedeutet, David wird am Freitag allein zur Party gehen– was eher ungünstig ist. Denn Evelyn war schon immer ein bisschen in David verliebt, sogar damals, als sie noch mit Marc zusammen war. Ich seufze. Es gibt also nur zwei Möglichkeiten: Entweder ich verhindere, dass David zur Party geht (schwierig!), oder ich schaffe es irgendwie, am Freitagabend doch dabei zu sein. Vielleicht gibt es ja eine Busverbindung. Notfalls könnte ich auch Anette anrufen und sie bitten, Taxi zu spielen. Allerdings kann ich mir das Gesicht meiner Schwester lebhaft vorstellen…


  Ich muss leise aufgestöhnt haben, denn Dietmar will sofort wissen: »Hast du große Schmerzen?«


  »Schmerzen?«, frage ich zurück, aber dann fällt mir wieder ein, dass ich ja einen verletzten Knöchel habe, und ich nicke hastig. Wer weiß, wozu dieser Knöchel noch gut sein kann.


  Matthias, der gerade dabei ist, die ersten Aufgabenblätter auszuteilen, wirft uns einen missbilligenden Blick zu, und ich bin mir sicher, unser Surfboy tut nur so locker. In Wirklichkeit ist er bestimmt knallhart. Ich verkneife mir den nächsten Seufzer und beuge mich über die Aufgaben. Irgendwas muss ich mir einfallen lassen und zwar möglichst bald. Was allerdings gar nicht so einfach ist, weil Matthias inzwischen hinter mir steht und beobachtet, wie ich das erste Arbeitsblatt anstarre. Eigentlich sind die Aufgaben ja kinderleicht; normalerweise würde ich keine Viertelstunde dafür brauchen, doch im Moment habe ich andere Sorgen und kann mich überhaupt nicht richtig konzentrieren.


  Nur gut, dass Dominik anscheinend auch ein Problem hat, jedenfalls schimpft er schon seit einer Weile leise vor sich hin und fährt sich mit beiden Händen durch die Haare. Woraufhin Matthias sich ihm schließlich zuwendet, und ich Dietmar den Zettel rüberschieben kann, den ich in aller Eile geschrieben habe:


  Ich brauche sofort dein Handy!


  Sofort habe ich vier Mal unterstrichen, damit er auch wirklich kapiert, wie dringend die Angelegenheit ist.


  »Aber…«, flüstert er, ohne den Blick von seinem Aufgabenblatt zu heben.


  »Kein Aber«, gebe ich leise zurück. »Du weißt genau, du musst das wiedergutmachen.«


  Leider hat Dominik inzwischen einen Geistesblitz, zumindest ruft er plötzlich: »Ach so, jetzt kapier ich das natürlich!«, und Matthias hat nichts Besseres zu tun, als sich wieder hinter mich zu stellen. Grandios! Vermutlich bleibt mir also jetzt nichts anderes übrig, als nun endlich auch mit Rechnen anzufangen. Und das klappt dann auch ganz gut, fast mühelos löse ich eine Aufgabe nach der anderen…


  Ich fahre erschrocken zusammen, als Matthias plötzlich in die Hände klatscht und verkündet: »Wir machen jetzt eine kurze Pause. Draußen im Flur warten belegte Brötchen und Getränke auf euch. Ihr könnt euch nach Herzenslust bedienen. Aber in zwanzig Minuten geht es weiter. Quasi in alter Frische, habt ihr gehört?«


  »Stopp! Dein Handy!«, zische ich und halte Dietmar am T-Shirt fest. Ich habe nämlich das dumme Gefühl, dass er sich gerade aus dem Staub machen will.


  »Du gibst mir jetzt sofort dein Handy. Du hast es schließlich versprochen.«


  »Mensch Henri, ich hab doch kaum noch Geld drauf«, jammert er. »Und ich muss nachher selber auch noch ein paar Anrufe machen. Außerdem könnte es sein, dass wir uns hier in einem Funkloch befinden. Dann kannst du sowieso nicht telefonieren.«


  »Du aber auch nicht«, gebe ich zurück und strecke die Hand aus.


  Von wegen Funkloch. Er scheint völlig vergessen zu haben, dass unser Seminarleiter vorhin auch telefoniert hat, aber ihn darauf hinzuweisen, würde nur wertvolle Zeit kosten. Zeit, die ich dringend für Wichtigeres brauche. Denn ich bin mir sicher, Matthias steht in exakt zwanzig Minuten wieder auf der Matte und macht weiter. Quasi gnadenlos!


  Dietmar zögert immer noch.


  »Krieg ich jetzt endlich dein Handy?« Ich verdrehe die Augen. »Was meinst du, was meine Eltern sagen, wenn ich bis Freitagabend nicht zurück bin? Die gehen doch glatt zur Polizei. Außerdem machen sie bei deiner Mutter ein riesiges Theater.«


  Das wirkt! Schulterzuckend zieht Dietmar sein Handy aus der Hosentasche. Na bitte, geht doch, warum nicht gleich so, denke ich, und werfe ihm ein kleines Lächeln zu. Mir ist zwar nicht so unbedingt danach, aber ich muss für eine einigermaßen gute Stimmung zwischen uns sorgen. Ich befürchte nämlich, mit zwei oder drei Telefonaten sind meine Probleme noch lange nicht gelöst.


  »Aber mach’s bitte wirklich kurz, ja?«


  Ich nicke, während Dietmar aufsteht. »Soll ich dir was zu essen mitbringen?«


  »Ja, danke, aber du kannst dir ruhig Zeit lassen!«, rufe ich ihm hinterher. »Und vergiss nicht, die Tür hinter dir zuzumachen!«


  Doch das hat er anscheinend nicht mehr gehört, also muss ich das selbst erledigen. Für meine Telefongespräche brauche ich nämlich keine Zuhörer. Dafür aber jede Menge Glück! Mein Knöchel schmerzt inzwischen fast gar nicht mehr und ich beschließe, das einfach mal als gutes Omen zu werten. Trotzdem zittern meine Finger ein wenig, als ich Tanjas Nummer eintippe. Die zweite große Pause hat gerade angefangen und wenn meine Freundin nicht völlig daneben ist, hat sie inzwischen ihr Handy wieder angestellt…


  Hat sie aber nicht! Mir fällt ein, dass gerade Bio war bei Frau Schmöchte, die berüchtigt dafür ist, endlos zu überziehen. Mir wird also nichts anderes übrig bleiben, als es in ein paar Minuten nochmals zu versuchen. Weil ich aber nicht weiß, wann ich das nächste Mal Dietmars Handy kriege (und ob ich es überhaupt noch mal bekomme), rufe ich David an. Natürlich wäre es strategisch günstiger gewesen, erst mal von Tanja einige Facts zu erfahren, aber das lässt sich jetzt auch nicht mehr ändern. Bestimmt ist alles in bester Ordnung mit uns, beruhige ich mich, während ich dem Rufzeichen lausche. Es meldet sich aber nicht David, wie ich gehofft habe, sondern seine Mailbox.


  »Hallo! Auf deinen lieben Anruf habe ich gewartet«, höre ich seine Stimme. Dann folgt Gitarrenmusik (irgendetwas Spanisches, natürlich von ihm selbst gespielt) und schließlich eine endlos lange Ansage, die ich bisher immer irre witzig gefunden habe, die jetzt aber total nervt. Denn mit Sorge denke ich daran, dass unser Seminar gleich weitergeht und vor allem, wie schnell die sieben Euro auf der Prepaidkarte weg sein werden.


  Bingo! Die Ansage ist zu Ende, dann noch ein paar Takte unseres Liedes Summergirl, Summerlove (David hat es extra für mich geschrieben), schließlich der Piepton, auf den ich so ungeduldig warte, und ich darf endlich sprechen. »Hallo David, es ist wahnsinnig wichtig!«, sage ich schnell. »Ruf mich sofort zurück!«


  Erst als ich aufgelegt habe, fällt mir ein, dass das nun gerade nicht möglich ist. Denn mein Handy liegt immer noch im Kofferraum und ich glaube auch nicht, dass die Caberg drangeht und alle Anrufer freundlich darüber informiert.


  Tut mir echt leid, Dietmar, es geht wirklich nicht anders, denke ich, als ich die Wahlwiederholung drücke und mir zum zweiten Mal alles noch mal anhöre. Vor meinem geistigen Auge kann ich geradezu sehen, wie rasend schnell die Prepaidkarte sich leert.


  »Also, was ich noch sagen wollte!«, rufe ich. »Im Moment ist es nicht so sinnvoll, wenn du mich anrufst. Mein Handy liegt nämlich bei der Caberg und zwar im Kofferraum ihres Autos und…« Ich überlege. Vielleicht sollte ich David jetzt auch noch sagen, dass ich mit Dietmars Handy telefoniere und dass er mich darum eher nicht zurückrufen sollte. Doch leider überlege ich ein paar Sekunden zu lange und die Mailbox schaltet sich ab.


  Bedeutet das womöglich, dass sie voll ist? Würde mich schon mal interessieren, wer außer mir noch anruft und ewig lange Nachrichten hinterlässt. Evelyn womöglich? Nicht ausgeschlossen, sie neigt nämlich zu ausführlichster Selbstdarstellung. Ich überlege gerade, ob ich es wagen soll, noch ein drittes Mal anzurufen– könnte ja sein, dass David zur Abwechslung auch mal wieder ans Handy geht–, da taucht Dietmar mit zwei Brötchen, einer Flasche Apfelsaft und Plastikbechern auf.


  »Klar, Mama, mach ich und sag bitte Paps liebe Grüße von mir!«, rufe ich hastig ins Handy und tue so, als würde ich gerade auflegen.


  »Und? Alles klar? Hast du deine Eltern erreicht?«, erkundigt Dietmar sich und gießt uns Apfelsaft ein. »Und ihnen gesagt, dass wir Freitag nicht zurück sind?«


  »Hab ich«, schwindle ich und weil Dietmar mich immer noch fragend anschaut, füge ich hinzu: »Na ja, sie finden es auch nicht so toll, dass wir erst am Sonntag zurückkommen, aber das ist schon okay.«


  »Du hast jetzt aber nicht die ganze Zeit über telefoniert, oder?« Er sieht zuerst auf seine Armbanduhr und dann mich an. »Das wären mindestens acht Minuten. Henri, das kannst du nicht bringen. Drück die Daumen, dass noch genügend auf der Prepaidkarte ist. Ich muss nämlich unbedingt meine Mutter anrufen.«


  Das glaube ich ihm natürlich aufs Wort, vor allem, weil seine Mutter nicht mal ahnt, dass er wieder ein Handy besitzt. »Bei der Gelegenheit kannst du ihr auch gleich sagen, dass ich nur wegen ihr nicht telefonieren kann«, erkläre ich kühl und schiebe ihm das Handy hin. »Da ist es ja wohl das Mindeste, dass ich dann deins nehme. Was ist jetzt?«, hake ich nach, weil er keine Anstalten macht. »Ich dachte, du wolltest telefonieren?«


  »Später«, murmelt er und hält mir ein Brötchen hin. »Hier, für dich. Ich hab dir eins mit deinem Lieblingskäse mitgebracht.«


  Das wiederum finde ich sehr nett und deshalb sage ich auch nichts, als er seinen Anorak nimmt und das Handy sorgfältig in die Innentasche steckt. Es geht mich schließlich wirklich nichts an, mit wem er ungestört telefonieren will. Obwohl ich es, ehrlich gesagt, schon gerne wissen würde.


  Aber erst einmal geht unser Seminar weiter. Matthias hat einen Beamer angeschleppt und zeigt uns Musterlösungen, die wir mit unseren vergleichen sollen.


  »Ist aber quasi auch nicht so wichtig, wie ihr zu euren Ergebnissen kommt«, beruhigt er Lars, der den Tränen nahe ist, weil er völlig anders gerechnet hat. Miriam und Jennifer haben während der Pause übrigens schwer an sich gearbeitet: mit Lippenstift, Lidschatten und Unmengen von Haarspray und Parfüm. Als Matthias mal kurz verschwindet, um weitere Arbeitsblätter zu holen, röchelt Tobi: »Irgendwas stinkt hier grauenhaft.« Er hechtet zum Fenster, reißt es auf und atmet wie ein Ertrinkender die frische Luft ein.


  »Fenster zu!«, schimpft Jennifer und klappert dabei mit den Zähnen. Klar, in ihrem knappen Top fröstelt sie natürlich, aber daran ist sie selber schuld, finde ich. Warum hat sie auch den dicken Wollpulli ausgezogen?


  »Ja, mach zu«, pflichtet Miriam ihr bei und zieht die Schultern hoch. »Oder meinst du, ich will mich wegen dir erkälten?«


  Dominik mischt sich ein; er ist auch dafür, das Fenster aufzumachen. Eine Weile lang geht es so hin und her, Fenster auf, Fenster zu, und ich habe ausgiebig Zeit, darüber nachzudenken, wie ich am besten nochmals an Dietmars Handy komme. Denn mir ist gerade eingefallen, dass Davids Nummer ja noch gespeichert ist, was bestimmt weniger günstig ist. Außerdem sollte ich jetzt ganz dringend Tanja anrufen; irgendwie muss es ihr gelingen…


  »Sagt mal, ist das hier Kindergarten, oder wie?« Matthias steht mit einem Stapel Arbeitsblätter in der Tür und schüttelt fassungslos den Kopf. Ich befürchte, dass er für einen Moment sogar sein quasi vergessen hat, bin dann aber wieder ganz beruhigt, als er meint: »Euch kann man quasi keine Minute allein lassen. Und reißt mal für einen Moment die Fenster auf, es riecht hier so komisch.«


  Kurze Zeit später teilt er die Arbeitsblätter aus, wir rechnen und stellen dann am Whiteboard die verschiedenen Lösungswege vor und für eine ganze Weile habe ich meine Probleme vergessen. Allerdings nur fast, denn als es kurz nach eins ist, werde ich wieder unruhig. Die letzte Schulstunde ist gerade vorbei und wie ich Tanja kenne, stellt sie mit dem Gong sofort ihr Handy an. Wenn ich sie erreichen will, dann jetzt!


  Ich überlege einen Augenblick lang, ob ich mir nicht einfach das Handy aus Dietmars Anoraktasche angeln sollte. Schwierig wäre es nicht, denn er hat die Jacke über die Stuhllehne gehängt und ist so vertieft in die Aufgaben, dass er es garantiert nicht mitbekommen würde. Aber es wäre nicht in Ordnung und außerdem traue ich mich dann doch nicht.


  »Henriette?«


  Ich schrecke zusammen.


  Matthias runzelt die Stirn. »Das wirst du mir doch beantworten können… Nun?«


  Ich runzle ebenfalls die Stirn. Leider habe ich nicht mal mitgekriegt, was er überhaupt wissen will.


  »Henriette, wie soll ich das verstehen? Vorhin hast du quasi Spitzenleistungen gebracht und bei einer solch einfachen Frage kommt gar nichts? Was ist plötzlich los mit dir?«


  Dietmar flüstert mir etwas zu. Danke für deine Hilfe, denke ich, aber netter wäre es, du würdest mir dein Handy geben.


  »Also?« Matthias steht vor mir, beugt sich zu mir herunter und sieht mich dabei erwartungsvoll an.


  »Das ist nur, weil… weil ich jetzt eigentlich dringend meine Eltern anrufen müsste. Sie machen sich sonst ziemliche Sorgen«, behaupte ich.


  »Na gut, von mir aus, dann erledige das rasch. Aber bitte geh zum Telefonieren nach draußen.«


  »Gern«, sage ich und lächle ihn an. »Aber ich brauche dazu natürlich das Handy. Und das hat Dietmar.«


  Matthias schaut verständnislos von einem zum anderen. »Ja, und? Wo ist jetzt euer Problem?«


  Dietmar läuft mal wieder knallrot an, als er sein Handy aus dem Anorak holt und mir in die Hand drückt. Keine Ahnung, ob ihm das Ganze oberpeinlich ist oder ob er sich gerade gewaltig ärgert, vielleicht aber auch beides.


  »Danke«, murmle ich höflich und will schon losrennen, da fällt mir ein, dass ich ja humple. An der Tür drehe ich mich nochmals um und lächle Dietmar an. In Zukunft, so nehme ich mir vor, werde ich ein bisschen netter zu ihm sein.


  Zuerst will ich im Flur telefonieren, aber als ich im Erdgeschoss Stimmen höre, verdrücke ich mich lieber in den Duschraum. Es fehlte nämlich gerade noch, dass womöglich Tom unten steht und mithört, was ich gleich mit Tanja zu besprechen habe.


  »Henri! Wahnsinn!«, ruft sie. »Sag mal, was ist denn los bei dir? Ich hab mindestens tausend Mal angerufen und immer meldet sich nur die Mailbox. Und mit welchem Handy rufst du jetzt gerade an? Ist das die Nummer von…«


  »Tanja«, sage ich mit beschwörender Stimme, »ich kann nicht lange sprechen. Bei mir ist einiges schiefgegangen. Mein Handy liegt bei der Caberg im Kofferraum und ich hab mir gerade das von Dietmar ausgeliehen. Sag mal, könntest du mich zurückrufen?«


  Die Idee ist mir nämlich gerade eben gekommen. Dietmar kann mir ewig dankbar sein. Auf diese Weise schone ich nämlich sein Guthaben.


  »Mach ich doch sofort!«, erwidert Tanja. »Momentchen!«


  Ich lege auf und warte und warte. Schließlich rufe ich sie erneut an.


  »Mensch Henri, ich werd noch verrückt! Irgendwas stimmt mit Dietmars Handy nicht. Ich hab’s pausenlos versucht, aber da kommt immer nur das Besetztzeichen. Meine Mutter hat so was vor Wochen auch mal gehabt und sie meint, das könnte vielleicht daran liegen, dass…«


  »Schon klar«, unterbreche ich sie. »Hör mal, du hattest leider recht, Tom ist tatsächlich hier und…«


  »Ach du lieber Himmel!«, schreit sie auf. »Und ich hab noch gehofft, dass es nur ein Gerücht ist!«


  »Nee, ist es leider nicht. Aber das ist jetzt weniger das Problem. Viel blöder ist, dass der Mathekurs länger geht, nämlich bis Sonntagnachmittag. Das heißt, ich kann am Freitagabend nicht zu Evelyns Party gehen.«


  »Na ja, so toll wird die Party bestimmt nicht«, versucht sie mich zu trösten.


  »Darum geht’s doch nicht. Es geht darum, dass David bestimmt auch ohne mich hingeht.«


  »Ach du Schande! Das ist natürlich Mist. Du, ich hab sowieso das Gefühl, Evi macht ihn an. Stell dir vor, heute Morgen stand sie vor der Sporthalle und hat behauptet, ihr würde schwindlig. Sie hat sich richtig an ihm festgekrallt und er hat den Arm um sie gelegt. Deshalb hab ich dich auch sofort angerufen. Aber… Kann natürlich auch sein, David hat das nur gemacht, damit sie nicht umkippt. Wäre ja auch blöd gewesen, oder?«


  »Schon, aber Evelyn traue ich alles zu«, sage ich mit düsterer Stimme. »Als sie noch mit Marc zusammen war, konnte man sie ja noch einigermaßen ertragen, aber jetzt… Hör mal, Tanja, ich hab mir Folgendes überlegt: Es ist wahnsinnig wichtig, dass du auch zur Party gehst. Du musst David den ganzen Abend über im Blick haben. Am besten lässt du ihn keine Sekunde aus den Augen, er muss das Gefühl haben, du würdest an ihm kleben. Kannst du das für mich machen? Bitte!«


  »Klar, natürlich, würde ich sofort. Aber du weißt, dass ich gar nicht eingeladen bin. Das ist doch mal wieder eine reine Pärchenparty.«


  »Dann gehst du einfach mit David zusammen hin und damit seid ihr doch ein Paar. Bitte, Tanja, versuch es. Ich muss jetzt aufhören. Ich ruf dich heute Abend noch mal an.«


  Hastig lege ich auf, denn vor der Tür höre ich Schritte. Bestimmt fängt gerade die Mittagspause an, die Matthias uns vorhin versprochen hat. Ich bin schon an der Tür, da fällt mir noch ein, dass ich ja Davids Nummer auf Dietmars Handy löschen wollte. Weil ich kein Licht gemacht habe, ist es im Halbdunkel ein bisschen kompliziert, mit dem fremden Handy zurechtzukommen. Aber schließlich schaffe ich es doch und drücke die Taste löschen.


  Erst als ich mir das Handy noch einmal genauer anschaue, wird mir klar, dass ich soeben nicht nur Davids Nummer, sondern sämtliche Einträge in Dietmars Telefonbuch gelöscht habe.


  


  


  Macht aber


  eigentlich überhaupt nichts, tröste ich mich nach dem ersten Schreck. Dietmar braucht seine Telefonnummern im Moment ja sowieso eher weniger, denn von seinen sieben Euro Guthaben ist inzwischen garantiert nichts mehr übrig. Außerdem muss ich mich jetzt mit ganz anderen Problemen beschäftigen.


  Es gibt nämlich gleich Mittagessen. Was an sich ganz prima ist, denn ich habe mittlerweile ziemlichen Hunger. Allerdings gefällt mir gar nicht, dass wir »mit den netten Jungs und Mädchen vom Judokurs zusammen essen werden«, wie Matthias gerade mit erhobener Stimme draußen auf dem Flur verkündet. »Freut euch auf leckere Spaghetti Bolognese und zum Nachtisch ofenfrischen Apfelkuchen mit Schlagsahne! Das ist quasi das Beste, was die Küche bieten kann!«


  Mein Magen knurrt vernehmlich. Alles in mir schreit nach einem großen Teller mit Spaghetti, am liebsten mit viel Parmesan obendrauf, und dann erst der Gedanke an Apfelkuchen… Doch ich bleibe standhaft. Mit Tom zusammen am Tisch würde mir sowieso jeder Bissen im Hals stecken bleiben und obendrein ist Fasten angeblich total gesund. Anette behauptet, das Gehirn würde nach einem Fastentag um fünfzig Prozent besser funktionieren. Zwar halte ich das eher für unwahrscheinlich– bei Anette hat es jedenfalls noch nie funktioniert–, aber wie es so aussieht, habe ich sowieso keine andere Wahl. Ich richte mich also schon auf eine nette kleine Mittagspause in dem lindgrün gekachelten Duschraum ein (halb verhungert, ab und zu gibt es einen Schluck Wasser aus der Leitung), da wird die Tür aufgestoßen und Dietmar steht vor mir.


  »Ach, hier bist du! Ich hab dich überall gesucht«, sagt er vorwurfsvoll und nimmt mir natürlich sofort das Handy aus der Hand. »Es gibt übrigens gleich Mittagessen, unten bei den Sportlern. Du weißt ja, was das bedeutet.«


  Ich nicke betreten. Dumm nur, dass der köstliche Duft von Spaghetti Bolognese gerade durchs ganze Haus zieht. Und ich bilde mir sogar ein, den Apfelkuchen zu riechen. Ist es da ein Wunder, dass ich meinen Diätplan kurzfristig umstoße?


  »Dietmar«, sage ich und lege die Hand auf seine Schulter, »ich wüsste gar nicht, was ich ohne dich tun würde. Das wollte ich dir schon lange mal sagen: Du bist ein echter Freund.« Ich schaue ihm tief in die Augen. »Jemanden wie dich zu haben, ist ein wahnsinnig gutes Gefühl.«


  »Sag lieber gleich, was du willst«, knurrt er und mustert misstrauisch sein Handy. »Hör mal, hast du irgendwas angestellt? Hast du…«


  »Nie im Leben«, beruhige ich ihn.


  Vor dem Essen, finde ich, sollte er sich unter keinen Umständen aufregen. Er wird noch früh genug merken, dass alle Einträge verschwunden sind, und außerdem lässt sich das jetzt sowieso nicht mehr ändern.


  »Dietmar, glaub mir, alles bestens, ehrlich. Du müsstest mir nur noch einen klitzekleinen Gefallen tun.«


  Blitzschnell bringt er das Handy in seiner Hosentasche in Sicherheit. »Und das wäre?«


  »Ich vergehe vor Hunger. Macht es dir sehr viel aus, mir einen Teller Spaghetti in den Seminarraum zu bringen? Du weißt doch, ich kann eigentlich fast gar nicht laufen. Und die Treppe runter… Du kannst dir vorstellen, wie weh das tut.«


  Ich mache ein paar Schritte und verziehe dabei das Gesicht, aber vermutlich wäre das gar nicht nötig gewesen. Ich sehe förmlich, wie Dietmar ein Stein vom Herzen fällt. Garantiert hat er befürchtet, ich würde den nächsten Angriff auf sein Handy starten.


  »Klar, überhaupt kein Problem«, sagt er eifrig. »Schaffst du es, allein rüber in den Seminarraum zu gehen?«


  »Klar«, murmle ich, »kriege ich hin. Könntest du mir auch noch ein Stück Apfelkuchen mitbringen?«


  Dietmar lacht. »In Kürze steht ein komplettes Mittagessen vor dir. Was willst du trinken? Saft oder lieber Wasser?«


  »Nicht wichtig. Aber auf den Apfelkuchen bitte extra viel Sahne, wenn’s geht.«


  Ich könnte auf einmal platzen vor guter Laune. Plötzlich läuft alles so wunderbar, mein (überhaupt nicht schmerzender) Knöchel erweist sich als echter Segen und die Sache mit der Party und vor allem mit David wird ja wohl auch noch klappen. Weil ich so gut drauf bin, gebe ich Dietmar ein Küsschen auf die Backe, einfach so.


  »Du bist wirklich süß«, flüstere ich und im Handumdrehen verwandelt er sich wieder einmal in eine vollreife Tomate.


  »Ich beeil mich dann lieber«, murmelt er und weiß vor lauter Verlegenheit überhaupt nicht, wo er hinschauen soll. »Sonst ist der Apfelkuchen womöglich schon weg.«


  Als Dietmar verschwunden ist– immer noch mit hochrotem Kopf–, hole ich erst einmal tief Luft. Das mit dem Küsschen war anscheinend ein bisschen viel für ihn und ich werde es auf keinen Fall wiederholen, denn ich will ihn ja nicht verschrecken. Dann allerdings passiert mir ein gewaltiger Fehler. Ich reiße nämlich die Tür auf und rufe ihm hinterher: »Vergiss das Besteck nicht!«


  So durcheinander, wie er eben war, würde ich ihm das nämlich ohne Weiteres zutrauen. Aber dummerweise habe ich nicht gesehen, dass Matthias im Flur steht. Er scheint gerade eine erfreuliche SMS gelesen zu haben, denn er lächelt sein Handy an. Als er meinen Blick sieht, steckt er es schnell weg.


  »Oh«, meint er und kommt auf mich zu. »Henriette, was machen wir denn bloß mit dir? Mittagessen gibt es leider nur unten im Speisesaal.«


  »Dietmar ist schon unterwegs und bringt mir was hoch«, kläre ich ihn auf. »Das ist überhaupt kein Thema; ich kann doch prima drüben im Seminarraum essen.«


  »Das wäre ja schrecklich! Allein schmeckt es dir bestimmt nicht. Nein, nein, wir schaffen dich in den Speisesaal hinunter, schließlich haben wir quasi jede Menge starker Jungs im Haus. Da werden wir doch wohl noch zwei Leute auftreiben, die dich runtertragen.«


  »Nein, bitte nicht!«, protestiere ich. »Mir macht es überhaupt nichts aus, allein zu essen.«


  Aber das scheint ihn ganz und gar nicht zu interessieren. Er beugt sich über das Treppengeländer und ruft: »Wir brauchen mal dringend zwei kräftige Jungs!«


  Nichts tut sich. Alle scheinen beim Essen zu sein, zumindest hört man Besteckklappern und halblaute Stimmen und ich bin schon wieder ganz optimistisch. Wenn Dietmar jetzt endlich ein bisschen Tempo macht, komme ich noch heil aus der Sache raus. Aber Matthias ist nicht der Typ, der so schnell aufgibt.


  »Keine Sorge, das kriegen wir schon hin«, meint er und beugt sich noch etwas weiter über das Geländer. Unvermittelt stößt er einen triumphierenden Schrei aus. »Hee! Elmar und Tom! Ihr zwei kommt mir gerade recht. Ich habe eine wichtige Aufgabe für euch: Ihr dürft unsere Patientin in den Speisesaal tragen.«


  Ich muss mich an der Türklinke festhalten, so schwach wird mir auf einmal und das kommt nicht vom Hunger. »Bitte nicht«, hauche ich und spüre, wie mir die Tränen kommen. Nochmals von Tom getragen zu werden, halte ich einfach nicht aus.


  Vermutlich sehe ich tatsächlich zum Steinerweichen aus, denn Matthias ruft die Treppe hinunter: »In Ordnung, Freunde, hat sich quasi schon erledigt!«


  Besorgt greift er dann nach meiner Hand und fühlt den Puls. Mir gelingt immerhin noch ein schwaches Lächeln. Wenn doch bloß Dietmar endlich auftauchen würde!


  »Weißt du was?«, meint Matthias und klopft mir aufmunternd auf die Schulter. »Am besten wird es sein, ich trage dich in den Speisesaal. Ich hab mal als Rettungsschwimmer gejobbt, frag nicht, wie viele Leute ich schon bei Windstärke zehn aus dem Wasser gezogen habe. Da ist es eine meiner einfachsten Übungen, dich die Treppe runterzutragen. Ich glaube, huckepack geht es am besten. Darf ich bitten?«


  Meinen entsetzten Blick ignoriert er einfach. Es ist oberpeinlich, aber Matthias lacht nur und so geht es schließlich die steile Treppe hinunter. Als Dietmar uns entgegenkommt, wird es eng. Er trägt ein Tablett mit einem großen Teller Spaghetti und einem Stück Kuchen mit anscheinend extra viel Sahne. An Besteck hat er ebenfalls gedacht, sogar an eine Serviette, und dann steht da auch noch eine kleine Vase mit einer weißen Blüte auf dem Tablett. Wenn ich nicht gerade wie ein nasser Sack über Matthias’ Rücken hängen würde, wäre ich total gerührt.


  »Aber ich bring doch schon alles hoch!«, ruft er uns entgeistert zu.


  »Nicht mehr nötig«, versichert Matthias. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich Henriette ganz allein oben essen lasse? Nein, nein, wir sind ein Team und wir essen alle gemeinsam.«


  Und so halten Matthias und ich Einzug in den lang gestreckten Speisesaal, wo an zwei großen Tischen gegessen wird. Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass links die Sportler sitzen, rechts meine Matheleute. Und natürlich glotzen alle, einige der Mädchen sogar ein wenig neidisch, aber die meisten kichern, vor allem die Jungs.


  »So«, meint Matthias zufrieden, als er schließlich in die Hocke geht, damit ich absteigen kann. »Das war wie gesagt quasi meine leichteste Übung. Mir ist es nämlich sehr wichtig, dass wir uns als Team… Au! Verdammt!«


  Halb aufgerichtet steht er da, fasst sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an den Rücken (vermutlich Hexenschuss, hat Paps sich neulich auch geholt, beim Umgraben im Garten!) und mir ist sofort klar: Matthias wird mich bestimmt nie wieder tragen.


  Den Blick stur auf meinen Teller gerichtet, schaufle ich die nächsten Minuten in mich hinein, was nur geht. Denn noch einmal werde ich mir solch einen Einzug in den Speisesaal ganz sicher nicht mehr antun– egal, auf wessen Rücken. Matthias, der sich ächzend auf den Stuhl neben mir hat sinken lassen, scheint es dagegen überhaupt nicht zu schmecken. Was ich auch verstehen kann, denn so ein Hexenschuss ist eine echte Spaßbremse, jede Wette.


  Ich nicke mit vollem Mund, als Dietmar aufsteht und wissen will: »Soll ich noch Kuchen holen?« Er beugt sich zu mir vor und flüstert: »Übrigens kannst du jetzt wieder locker werden. Ich hab vorhin gehört, der Judokurs geht um zwei weiter.«


  Ich werfe ihm einen dankbaren Blick zu und widme mich wieder meinem Essen. Wenig später höre ich Stühlerücken, lachende Stimmen, und jemand ruft: »Beeilt euch! Wir fangen sofort an!«


  Mit lautem Schlagen fällt die Schwingtür am Eingang zu. Ich werfe noch einen Blick auf Matthias’ Armbanduhr und atme erleichtert auf. Es ist kurz vor zwei und wie es aussieht, hat die Judogruppe gerade eben tatsächlich den Speisesaal verlassen. Jetzt kann ich mich endlich um einiges entspannter hinsetzen. Ich lehne mich zurück und merke, dass mein Pullover von der Stuhllehne gerutscht ist. Als ich ihn aufheben will, drehe ich mich halb um und mein Blick geht zum Nachbartisch. Was leider höchst ungünstig ist. Denn dort sitzt Tom, mit einem blonden Mädchen! Sie hat ihre Hand auf seinen Unterarm gelegt, so, als hätte sie alles Recht der Welt dazu, und redet leise auf ihn ein.


  Stopp mal!, will ich schon rufen, aber da fällt mir zum Glück noch rechtzeitig ein, dass mich das ja überhaupt nichts mehr angeht. Genau in diesem Moment, als ich gebannt zum Nachbartisch hinüberstarre, schaut Tom her und unsere Blicke treffen sich für den Bruchteil einer Sekunde.


  Das reicht schon, um bei mir erneut heftigstes Herzflattern auszulösen. Abrupt drehe ich mich um. Meine Hand zittert, als ich meinen Teller zur Seite schiebe. Flüchtig registriere ich, dass Lars und Tobi vielsagend grinsen. Und sogar Dominik schaut mich gespannt an. So kann das nicht weitergehen, denke ich und zwinge mich, ganz entspannt den Apfelkuchen zu essen, den Dietmar mir gerade hingestellt hat.


  »Ich fürchte, ich kann mich keinen Millimeter mehr bewegen«, höre ich da Matthias neben mir sagen. »Tut mir leid für euch, so habe ich mir das natürlich auch nicht vorgestellt.«


  »Das Seminar ist damit zu Ende?«, frage ich. Meine Stimme sollte eigentlich enttäuscht klingen, aber natürlich bin ich sofort happy. Hurra! Bei Evelyns Party bin ich dabei!


  »Aber wir wollten doch feiern«, beschwert Miriam sich und zieht dabei ein Gesicht, als hätte sie gerade in eine saure Zitrone gebissen. »Matthias, du hast es uns versprochen.«


  »Genau. Das war fest ausgemacht«, pflichtet Jennifer ihr bei und wirft ihm einen schmachtenden Blick zu. Hochgradig verknallt würde ich sagen.


  Matthias schüttelt den Kopf. »Natürlich feiern wir. Ich wollte damit ja nur sagen, dass wir das Seminar für heute Nachmittag quasi kurz unterbrechen. Wenn ich eine Spritze bekommen habe, geht es mir wieder grandios.« Bei diesen Worten winkt er einem jungen Mann zu (dem Leiter des Judokurses, wie ich von Dietmar erfahre), der gerade im Speisesaal aufgetaucht ist und sich suchend umschaut.


  »Tom und Elena, genug geturtelt!«, höre ich ihn rufen. »Wir warten nur noch auf euch!«


  »Stopp mal, Benno!«, brüllt Matthias quer durch den Saal und klopft mit der Gabel gegen sein Glas. »Gibt es vielleicht irgendjemanden, der mich zum Arzt fahren kann? Oder könntest du vielleicht…?«


  Benno kommt grinsend näher. »Mach ich glatt, kein Problem. Ich hab ja schon immer geahnt, dass Mathe irgendwie krank macht. Zu viele Wurzeln gezogen, oder wie? Hahaha! Wo tut’s denn weh?«


  Matthias grinst schief zurück. »Überall, wenn du so fragst. Sag mal, könnten meine Leute so lange bei euch beim Training zuschauen? Wäre doch nett, wenn sich alle im Haus mal kennenlernen würden.«


  »Wollte ich auch schon vorschlagen«, meint Benno und zieht sich einen Stuhl heran. »Weißt du was? Wir ändern heute unser Programm und machen einen Kennenlernnachmittag mit Spielen daraus. Lustige Sache, finde ich.«


  »Kennenlernnachmittag! Ätzend!«, schimpft Dominik


  Ich muss ihm absolut recht geben. Ehrlich gesagt: Das ist nicht nur ätzend, sondern der pure Horror! Ein Kennenlernnachmittag mit dem Exfreund!


  »Ich bin aber wegen Mathe hier und nicht wegen Judo!«, protestiere ich.


  Doch leider scheint das überhaupt niemanden zu interessieren und so sehe ich mich schon Tom gegenüberstehen, dem ich zum Beispiel verraten soll, was ich mag und was ich nicht mag, welche Hobbys ich habe und wie der Junge sein müsste, in den ich mich verlieben würde. So weit darf es auf keinen Fall kommen. Eine kleine Chance, das zu verhindern, gibt es aber noch. Also frage ich: »Könnte ich vielleicht mitfahren zum Arzt? Mein Fuß tut nämlich schon wieder schrecklich weh.«


  


  Eine halbe Stunde später bin ich mir nicht mehr so sicher, ob das wirklich eine gute Idee war. Ich sitze nämlich zwischen Kartons voller Kosmetikartikel auf der Rückbank. Das Auto gehört Bennos Mutter, die Handelsvertreterin ist und anscheinend voll auf Volksmusik steht.


  »Kannst du nicht mal was anderes einlegen?«, stöhnt Matthias nach einer Weile. »Sonst musst du mich auch gleich noch zum Ohrenarzt bringen.«


  »Sorry, das Teil ist kaputt. Die CD lässt sich nicht auswerfen und das Radio nicht abstellen.« Benno grinst. »Mach es einfach wie ich. Ich höre gar nicht mehr hin.«


  Ich habe aber eher den Verdacht, dass er ganz genau hinhört, denn wenig später schon pfeift er vergnügt mit. Damit hört er erst auf, als wir schließlich vor einer Baustelle im Stau stehen und er den Motor ausstellt.


  Matthias dreht sich vorsichtig zu mir um. »Kannst du mir bitte mal mein Handy geben? Es steckt in der Jacke auf dem Karton neben dir.«


  Ein Handy ganz in meiner Nähe? Klar, dass ich auf einen Schlag alarmiert bin. Eine solche Chance bekomme ich so schnell nicht wieder. Ich fische das Telefon aus seiner Jackentasche und frage: »Könntest du es mir nachher mal kurz ausleihen? Ich muss unbedingt noch meine Eltern anrufen.« Eltern, das zieht immer, finde ich.


  »Ich dachte, du hättest das schon vor der Mittagspause erledigt«, meint er.


  Sonderlich interessiert klingt er nicht, was vielleicht daran liegt, dass er gerade eine SMS nach der anderen schreibt. Wie wild tippt er auf dem Handy herum und hält es mir dann schließlich hin. »Hier. Du wolltest doch anrufen.«


  »Danke«, murmle ich und ärgere mich ein bisschen, dass ich die Sache nicht schlauer angegangen bin. Denn jetzt habe ich leider zwei Zuhörer und so bleibt mir vermutlich nichts anderes übrig, als tatsächlich zu Hause anzurufen.


  Einen Moment lang überlege ich aber doch, ob ich es wagen sollte, Davids Nummer zu wählen. Ich würde so wahnsinnig gern wieder einmal seine Stimme hören, und sei es nur auf der Mailbox. Aber dann rufe ich brav zu Hause an und erzähle dem Anrufbeantworter, dass mein Seminar bis Sonntagnachmittag geht. »Tschüss«, sage ich hastig, als Anette sich plötzlich meldet.


  »Alles im grünen Bereich?«, erkundigt Matthias sich, als ich ihm das Handy zurückgebe.


  »Klar, alles im grünen Bereich«, behaupte ich. Was allerdings nicht unbedingt der Wahrheit entspricht. Denn ich muss unbedingt noch mit Tanja telefonieren– so schnell wie möglich und vor allem ohne Zuhörer.


  Ich bin schon fast so weit, an der nächsten Telefonzelle aus dem Auto zu springen. Dumm nur, dass ich mir erst mal Kleingeld ausleihen müsste. Und eine gute Erklärung für Benno und Matthias sollte mir dann auch noch einfallen. Doch vermutlich brauche ich mir keine Gedanken zu machen, denn bisher habe ich keine einzige Telefonzelle entdeckt.


  Endlich löst der Stau sich wieder auf und wir können weiterfahren. Was leider aber auch heißt, dass die CD wieder angeht, dieses Mal sogar noch lauter als vorhin.


  »Wir sind gleich da«, verkündet Benno und biegt von der Hauptstraße ab. »Dort drüben ist die Arztpraxis. Am besten parken wir hier vor dem Supermarkt.«


  Supermarkt? Ich könnte jubeln, denn mir ist gerade eine absolut geniale Idee gekommen.


  


  Die Rückfahrt zum Sportlerheim ist so was von entspannt, trotz der dröhnenden Volksmusik. Matthias ist wieder völlig beschwerdefrei; er hat eine Spritze bekommen und mit meinem Fuß ist natürlich auch alles bestens. Nach einem kurzen Abtasten war der Arzt sich sicher: »Nichts Schlimmes. Vorsichtshalber sollte man den Fuß ein paar Tage schonen, dann wird das schon wieder.«


  Das Wichtigste aber ist, dass ich das Handyproblem endlich gelöst habe: mit dem Kauf einer Prepaidkarte im Supermarkt nämlich. Zwar ist der größte Teil meines Taschengelds dafür draufgegangen, aber ich finde, man sollte auf keinen Fall am falschen Ende sparen.


  »Und?«, will Dietmar gleich wissen.


  Er steht im Nieselregen vor dem Sportlerheim und hat anscheinend auf mich gewartet.


  Ich zwinkere ihm zu, als er mir die Tür aufhält. »Alles bestens«, entgegne ich zufrieden. »Kannst du mir noch mal dein Handy geben?«


  »Handy?« Es klingt, als würde er das Wort zum ersten Mal im Leben hören.


  Ich nicke. »Bitte, sei so lieb.«


  Man kann fast hören, wie er mit den Zähnen knirscht. Aber schließlich sieht er doch ein, dass er keine Chance hat. Langsam, sehr langsam holt er sein Telefon aus der Hosentasche.


  »Jetzt wirst du gleich staunen«, verspreche ich ihm und nehme das Handy schon mal an mich. »Mach mal die Augen zu.«


  Was er nicht macht (befürchtet er vielleicht eine Kussattacke?), aber das ist jetzt auch egal. Mit dem begeisterten Ausruf »Was haben wir denn da?« zücke ich die Prepaidkarte und halte sie ihm vor die Nase. »Und? Was sagst du jetzt? Wenn dein Guthaben verbraucht ist, nehmen wir die Karte hier. 15 Euro sind drauf; ich denke, das müsste für die nächsten Tage reichen. Super Idee von mir, oder? Und jetzt werde ich gleich mal Tanja anrufen. Das Geld muss ja schließlich vertelefoniert werden.«


  »Super ja, aber das geht nicht, weil…«


  »Ach komm, sei kein Spielverderber!«, rufe ich gut gelaunt. »Ich muss jetzt wirklich sofort telefonieren. Das Seminar geht übrigens nachher gleich weiter. Matthias ist wieder topfit. Und von dir will ich natürlich auch noch hören, was hier so lief. Mit der Judogruppe und so, du weißt schon.«


  »Henri, warte mal, das Handy…«


  Den Rest des Satzes schenke ich mir. Mit dem Handy in der Hand stürme ich wieder nach draußen, denn ich will ungestört sein. Fast wäre ich auf der Wiese vor dem Haus nochmals umgeknickt, aber darauf kann ich jetzt keine Rücksicht nehmen. Denn Matthias ist gerade eben aufgetaucht, er steht in der Eingangstür, scheint vor Energie zu platzen und ruft mir nach: »Wir treffen uns gleich im Seminarraum!«


  Ich renne durch das feuchte Gras, bis ich hinter dem Haus eine alte Scheune entdecke, unter deren Dach ich zumindest vor dem Regen geschützt bin. Der Himmel ist von so bleiernem Grau, als würde es jeden Moment zu schneien beginnen, und ich fröstle in meinem dünnen Pullover. Vielleicht liegt es aber auch daran, dass ich plötzlich ziemlich nervös werde. Ich habe nämlich gerade beschlossen, zuerst David anzurufen.


  Die Aufregung hätte ich mir allerdings sparen können, denn wieder einmal meldet sich nur die Mailbox. Dieses Mal verzichte ich darauf, ihm eine Nachricht zu hinterlassen. Ich lege auf und wähle Tanjas Nummer.


  »Na, endlich«, sagt sie statt einer Begrüßung. »Ich ruf ständig bei dir an.«


  »Mein Handy liegt doch bei der Caberg im Kofferraum«, erinnere ich sie.


  »Ach, stimmt ja. Mann, ich bin so was von durcheinander. Aber ich muss dir was erzählen. Halt dich mal gut fest.«


  Ihre Stimme klingt so, dass ich bestimmt gleich etwas sehr Unerfreuliches erfahre. Zum Beispiel, dass David und Evelyn ganz sicher was miteinander haben. »Ja?«, frage ich nach, weil es plötzlich so merkwürdig still ist. »Tanja, jetzt sag schon, was passiert ist. Mich haut wirklich nichts mehr um.«


  »’tschuldige«, nuschelt sie, »aber meine Mutter hat einen grandiosen Schokokuchen gebacken und da musste ich gerade unbedingt ein Stück probieren. Also, was du wissen musst… Heißt der Typ, der euer Seminar leitet, zufällig Matthias Stölzle?«


  »Ja, schon, aber…«


  »Wahnsinn!«, brüllt sie mir ins Ohr. »Das ist der pure Wahnsinn! Weißt du, dass Matthias den ersten Platz gemacht hat bei dieser Model-Casting-Show im Fernsehen? Erinnerst du dich? Du musst dich erinnern! Das war doch im Herbst, als ich die blöde Angina hatte und zwei Wochen im Bett lag. Ich hab mich damals sofort total in Matthias verknallt. Ich finde, er sieht einfach wahnsinnig süß aus. Warte mal, ich les dir vor, was über ihn in der Zeitung stand, ich hab nämlich alle Artikel aufgehoben…«


  »Tanja, ein anderes Mal!«, falle ich ihr ins Wort. »Ich telefoniere nämlich mit Dietmars Handy. Mit einer Prepaidkarte, falls du das auch vergessen hast. Sag mir lieber schnell, was mit der Party morgen Abend ist.«


  Sie lacht. »Alles schon längst geklärt. Ein Anruf bei David, und die Sache war geregelt.«


  »Das heißt also, du gehst mit ihm zusammen zu Evelyn?«, vergewissere ich mich.


  »Sag ich doch«, kichert meine Freundin. »Evelyn wird vielleicht Augen machen. Ich versprech dir, ich klebe wirklich den ganzen Abend über an ihm dran. Sag mal, könntest du mir vielleicht ein Autogramm von Matthias mitbringen? Bitte mit einer persönlichen Widmung Für Tanja in Liebe oder so.«


  »Klar, mach ich«, verspreche ich großzügig. »Ich melde mich dann morgen wieder bei dir.«


  Inzwischen schneit es sogar leicht, aber das stört mich nicht im Geringsten, im Gegenteil. Ich bin so was von gut drauf, als ich zurück zum Sportlerheim sprinte. Super, eine Freundin wie Tanja zu haben, denke ich. Sie hat die Sache mit David voll im Griff und dank der neuen Prepaidkarte bin ich endlich auf dem Laufenden. Jetzt, so bilde ich mir ein, kann eigentlich überhaupt nichts mehr schiefgehen.


  Was sich leider schon bald als gewaltiger Irrtum herausstellt.


  


  


  Das Seminar


  hat zwar schon längst begonnen, aber Matthias schimpft nicht, sondern lächelt nur flüchtig, als ich mich nach einer geflüsterten Entschuldigung neben Dietmar setze. Unauffällig schiebe ich ihm sein Handy hin und greife nach dem Arbeitsblatt, das auf meinem Platz liegt. Total einfach, das sehe ich auf den ersten Blick.


  Eine ganze Weile lang rechnen wir schweigend und nur ab und zu wird die Stille unterbrochen von dem Jubelschrei, den Tobi jedes Mal ausstößt, wenn er die Lösung schneller gefunden hat als sein Zwillingsbruder.


  Matthias räuspert sich. »Nachher möchte ich von euch hören, welche Schwierigkeiten die Aufgaben bereitet haben und wie ihr damit jeweils umgegangen seid. Und weil wir heute Nachmittag quasi ein paar Stunden verloren haben, schlage ich vor, dass wir uns das Abendessen schenken und nur ein paar belegte Brote holen.« Den Proteststurm der Zwillinge winkt er lässig weg. »Seid ihr wegen des Essens hier oder wollt ihr was lernen?«


  »Ich fass es nicht«, flüstere ich Dietmar erleichtert zu. Tom ein drittes Mal an diesem Tag zu sehen, wäre für mich ein bisschen zu viel gewesen.


  Mein Blick fällt auf das Handy, das immer noch auf der Bank liegt, und was ich dann entdecke, gefällt mir gar nicht. Ich stoße Dietmar an. »Eh, du musst nachher sofort aufladen, der Akku ist fast leer. Bei der Gelegenheit könntest du auch gleich das mit der neuen Prepaidkarte erledigen.« In Gedanken füge ich hinzu: Und anschließend das Handy wieder mir geben. Denn ich will es unbedingt nochmals bei David versuchen. Mir ist nämlich gerade eingefallen, dass er immer mittwochabends von acht bis zehn mit seiner Band probt. Und weil ab und zu jemand absagt, hat David sein Handy bestimmt angestellt– zumindest bis acht. Das könnte meine Chance sein!


  »Dietmar?« Ich tippe mit dem Stift auf das Handy. »Du musst aufladen. Hast du gehört?«


  Doch von Dietmar kommt keine Reaktion. Er blickt stur auf das Blatt, das vor ihm liegt, und als ich genauer hinschaue, merke ich, dass er gar nicht rechnet, sondern Dreiecke und Quadrate malt. Herzchen würde ich ja noch verstehen, male ich auch manchmal, aber Dreiecke? Quadrate?


  »Alles okay mit dir?«, flüstere ich ihm zu.


  »Nein, eben nicht.«


  »Und was heißt das jetzt?«


  »Ich habe kein Ladegerät dabei.«


  »Du hast was…?«


  Ich muss das laut gerufen haben, denn Matthias macht »Pscht!« und schüttelt ärgerlich den Kopf. Aber das ist mir jetzt so was von egal. Ich bin ernsthaft erschüttert.


  »Du bist dir ganz sicher, dass du das Ladegerät vergessen hast?«, vergewissere ich mich.


  Dietmar, den Kopf gesenkt, nickt.


  Ich atme hörbar aus. Da hätte ich mir ja die fünfzehn Euro für die Prepaidkarte sparen können. Wie soll ich jetzt Tanja erreichen? Und vor allem David?


  Dietmar rutscht unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Ich kann ja auch nichts dafür, wenn du so ewig lang telefonierst.«


  »Sag mal!«, gifte ich ihn an. »Jetzt bin ich auf einmal schuld!«


  Mit einem Mal ist meine gute Laune weg und die Stimmung so trübe wie das Wetter draußen. Ich habe nur noch einen einzigen Gedanken: Wie komme ich möglichst schnell zu einem funktionierenden Handy? Am besten frisch aufgeladen und mit unbegrenztem Guthaben! Ist es da ein Wunder, dass ich mich nun überhaupt nicht mehr konzentrieren kann und deshalb ständig verrechne?


  »Henriette, das kannst du nicht bringen«, meint Matthias entgeistert, als er sieht, was bei mir auf dem Blatt steht. »Flüchtigkeitsfehler über Flüchtigkeitsfehler. Das ist quasi unter deinem Niveau. Na ja, war wohl ein langer Tag. Ich schlage vor, wir machen so langsam Schluss für heute.«


  »Gute Idee«, murmle ich und überlege krampfhaft, wer mir jetzt sein Telefon ausleihen könnte. Vielleicht Dominik? Natürlich! Warum bin ich nicht gleich darauf gekommen! Er sieht nämlich so aus, als sei er der totale Technikfreak und ich bin mir sicher: Sein Handy ist garantiert aufgeladen.


  »Ach Dominik, was ich dich fragen wollte!«, rufe ich, als er seine Blätter zusammenpackt. Die Situation ist günstig, denn wir sind die Letzten im Seminarraum. Wenn man mal von Dietmar absieht, der sich noch an der Tür herumdrückt und mich unsicher anblickt. Ich mache ihm Zeichen und endlich kapiert er und verschwindet.


  »Dominik, was ich dich fragen wollte…«, wiederhole ich. Am liebsten würde ich ihn natürlich sofort um sein Handy bitten, aber weil das vielleicht doch etwas zu überfallartig aussieht, muss ich es eben diplomatisch angehen, was nichts anderes heißt, als erst mal für eine entspannte Atmosphäre zu sorgen. »Du kennst dich doch sicherlich mit Computern aus?«


  »Klar«, murmelt er beiläufig und ordnet weiter seine Blätter.


  »Welchen findest du denn am besten?«


  »Interessiert dich das echt?« Er wirft mir einen überraschten Blick zu.


  »Und wie«, schwindle ich.


  Es sieht ganz danach aus, als hätte ich genau das richtige Thema getroffen. Und ich bin mir sicher, in ein paar Minuten wird Dominik mir die Bitte nach seinem Handy nicht mehr abschlagen können.


  Er baut sich vor mir auf und es folgt ein ewig langer Vortrag über unterschiedliche Prozessoren, Speicher, Grafikkarten und deren jeweiliges Für und Wider. Ehrlich gesagt halte ich nur durch, weil ich einerseits abschalte und andererseits an die beiden Telefonate denke, die ich gleich führen werde. Dann endlich, als er in seiner Computerzeitschrift irgendwas nachschlagen will, ist der richtige Zeitpunkt gekommen.


  »Lass mal, du hast mir schon wahnsinnig geholfen«, sage ich freundlich. »Du, was ganz anderes. Mir ist gerade eingefallen, dass ich dringend telefonieren müsste. Könnte ich kurz mal dein Handy kriegen?« Dabei lächle ich das Lächeln, das David immer umwerfend nennt.


  »Mein Handy?«


  Diesen Tonfall kenne ich schon von Dietmar und er beunruhigt mich so, dass mein umwerfendes Lächeln sofort wieder verschwindet. »Genau«, sage ich und füge langsam und sehr betont hinzu: »Dein Handy, bitte!«


  Er lacht spöttisch auf. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich ein Handy habe. Ich telefoniere nur über Computer. Voice-over-IP ist das einzig Wahre und so was von easy. Handy ist was für Leute, die keine Ahnung haben. Wenn du verstehst, was ich meine.«


  Den Rest seiner Ausführungen kann er sich schenken. Ich bin schon an der Tür, als Dominik hinter mir herruft: »Warte doch! Ich erklär dir gern noch genauer…«


  So ein Spinner, denke ich, als ich nach draußen stürme. Unser Computergenie hat was gegen Handys. Da kann er sich ja mit der Caberg zusammentun. Und prompt fällt mir Dietmar wieder ein und dann natürlich das fehlende Ladegerät. Es ist zum Heulen.


  Eine ganze Weile lang stehe ich unschlüssig im Flur herum. Sollte ich es vielleicht doch noch mal bei Matthias versuchen? Gedankenverloren spiele ich mit Davids Kettchen, und da, wie durch ein Wunder, kommt Miriam aus dem Schlafsaal, ihr Handy in der Hand.


  »Sag mal, könntest du mir das kurz ausleihen?«, rufe ich ihr entgegen. »Ich brauche es nur ganz kurz, aber es ist sehr dringend.«


  »Kein Problem«, meint sie. »Ich muss nur noch schnell meinen Freund anrufen. Anschließend kannst du telefonieren, so lange wie du willst. Ich hab nämlich ’ne Flatrate.«


  Ich strahle sie an. Am liebsten würde ich ihr um den Hals fallen. Irgendwie habe ich gleich gewusst, dass Miriam ein tolles Mädchen ist. Und das Allerschönste an ihr: Sie hat eine Flatrate! Ich habe vor lauter Begeisterung bestimmt einen ziemlich komischen Blick drauf, denn Miriam lacht und meint dann: »Jetzt wundere dich bloß nicht, dass ich in den Duschraum gehe. Dort kann man wenigstens ungestört telefonieren.«


  »Klar, logisch«, sage ich verständnisvoll. »Du denkst aber bitte daran, dass ich nachher auch…«


  Sie nickt mir zu, als sie im Duschraum verschwindet und ich überschlage schon mal kurz, wen ich nachher alles anrufen werde. Natürlich zuerst David, den ich vielleicht sogar überreden kann, am Freitagabend doch nicht zu Evelyn zu gehen. Dann Tanja, falls David sich nicht umstimmen lässt. Und eventuell rufe ich sogar Evelyn an. Ich könnte ja behaupten, ich würde doch noch zu ihrer Party kommen, gegen später, als Überraschungsgast oder so. Irgendwas wird mir schon einfallen.


  »Mist!« Miriam steht schon wieder im Flur und verzieht ärgerlich das Gesicht. »Max ist nicht erreichbar. Das macht mich noch wahnsinnig. Weißt du, wir haben vereinbart, dass ich ihn jeden Abend zwischen sieben und halb acht anrufe. Und wer ist wieder mal nicht da? Puh!« Sie streckt mir das Handy entgegen. »Du kannst jetzt ruhig telefonieren. Von mir aus die ganze Nacht. Und du lässt dich auf keinen Fall stören, falls er doch noch anruft. Ich finde, er soll ruhig mal merken, wie das ist, wenn…«


  Weiter kommt sie nicht, denn Dominik, der wie aus dem Nichts aufgetaucht ist, greift nach ihrem Handy. »Handys sind blöd, das hab ich Henri gerade schon erklärt. Und du hast ja auch nichts als Ärger damit«, verkündet er grinsend. »Am besten wird es sein, ich nehme das Teil an mich. Dann habt ihr wenigstens keine Probleme mehr.«


  »Bist du verrückt?«, rufen Miriam und ich wie aus einem Mund. Fast gleichzeitig versuchen wir, ihm das Handy zu entreißen. Was leider dazu führt, dass es zu Boden fällt.


  »Ist ja nichts passiert«, meint Dominik, aber seine Stimme klingt doch ziemlich kleinlaut, als er nach dem Akku greift, der unter den Heizkörper gerutscht ist. »Ich bau dir das in null Komma nichts wieder zusammen. Na bitte«, fügt er hinzu und hält Miriam das Handy hin. »Sieht aus wie neu, oder? Wenn ich mich richtig erinnere, muss man nur noch die PIN eingeben.«


  »Du bist vielleicht witzig«, murmelt Miriam. Trotz der schwachen Deckenbeleuchtung sehe ich, wie blass sie auf einmal geworden ist. »Was heißt hier: Man muss nur noch die PIN eingeben?« Sie schluchzt auf. »Du bist so ein Idiot, Dominik. Die PIN steht in meinem Tagebuch und das liegt bei mir zu Hause.«


  »Dann ruf halt daheim an. Deine Eltern können doch nachschauen«, schlägt er vor.


  Miriam wirft mir einen verzweifelten Blick zu und ich schüttle nur den Kopf. Dominik hat wirklich von nichts eine Ahnung. Allein schon sein idiotischer Vorschlag, dass ihre Eltern im Tagebuch nachsehen sollen!


  »Tut mir echt leid«, meint er und kratzt sich am Kopf. »Ich verschwinde dann wohl mal besser. Falls ihr doch irgendwie noch meine Hilfe braucht, könnt ihr mich ja…«


  »Neeiinn!«, brüllen Miriam und ich. »Verschwinde!«


  Endlich hat er kapiert. Aber einen letzten Satz muss er dann doch noch loswerden: »Mit Internettelefonie wäre so was nicht passiert.«


  »Und was mache ich jetzt?« Miriam steht da, mustert ratlos das Handy.


  »Keine Ahnung«, murmle ich. »Aber was ist denn mit Jennifer? Sie hat doch bestimmt auch ein Handy?«


  »Hahaha«, macht Miriam und verzieht das Gesicht. »Jenny hat ihr Handy natürlich nicht dabei, weil ich doch die Flatrate habe. Das ist alles einfach super! Meinst du, ich könnte mir mal das von Matthias ausleihen? Oder das von dem Jungen, der immer neben dir sitzt? Heißt er nicht Dietmar?«


  »Eher weniger!«, rufe ich und flüchte mich in den Duschraum. Ich habe nämlich Stimmen auf der Treppe gehört, auch die von Tom, wenn ich mich nicht sehr täusche. Da bleibt mir auf die Schnelle nur der Duschraum als Ausweg. Allerdings habe ich nicht damit gerechnet, dass ich die nächsten Stunden hier verbringen werde. Danach hört es sich nämlich an, denn auf dem Flur wird fröhlich gelacht. Auch Dominik scheint wieder aufgetaucht zu sein, ich höre Jennifers Stimme und leider auch immer wieder die von Tom.


  Nach einer Weile setze ich mich an die Heizung und hole meine Aufgabenblätter heraus. Vielleicht hilft es ja, mich mit Mathe abzulenken. Klappt aber doch nicht und so packe ich die Unterlagen wieder weg. Ich mache es mir so leidlich bequem– immerhin ist es schön warm, die Heizung läuft nämlich auf höchster Stufe– und irgendwann muss ich sogar eingeschlafen sein. Ich fahre zusammen, als jemand ruft: »Huch, was machst denn du hier? Wir haben dich schon gesucht!«


  Miriam, im Schlafanzug, die Zahnbürste in der Hand, beugt sich zu mir herunter und starrt mich verwundert an.


  »Äh, nichts«, murmle ich verschlafen und ziehe mich an der Heizung hoch. Keine Ahnung, wie spät es sein könnte.


  »Es ist schon halb zehn«, meint sie, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Du hast ganz schön was verpasst. Wir haben uns die ganze Zeit über mit ein paar unheimlich netten Jungs vom Judokurs unterhalten.«


  »Tja, Pech«, murmle ich schmallippig.


  »Jetzt sag doch mal: Was hast du die ganze Zeit über hier gemacht?«, will sie wissen. Sie putzt sich gerade die Zähne und mustert mich neugierig im Spiegel.


  »Nichts, hab ich doch schon gesagt«, entgegne ich.


  Und das entspricht auch den Tatsachen. Denn noch immer habe ich keinen Weg gefunden, wie ich endlich an ein Handy komme.


  


  Am nächsten Abend aber ist die Gelegenheit endlich günstig. Den ganzen Tag über habe ich sehr erfolgreich gearbeitet. Matthias war damit einverstanden, dass ich in der Mittagspause weiterrechne, er hat sogar darauf verzichtet, mich wieder in den Speisesaal zu schleppen, und mir stattdessen einen Teller mit belegten Broten und Obst hingestellt.


  »Na also, geht doch«, meint er anerkennend, als ich nach Seminarschluss noch ein wenig herumtrödle. »Du bist die Einzige, die heute quasi alle Aufgaben gelöst hat. Mir war das aber gleich klar, dass du das kannst. Du musst eben nur wollen!«


  Genau, denke ich, und lächle ihn an. »Übrigens ist meine Freundin Tanja fast ausgeflippt, als sie gehört hat, dass du das Seminar leitest. Sie kennt dich nämlich von dieser Show im Fernsehen.«


  »Tatsache? Sag bloß, sie hat die Sendungen gesehen?«


  »Aber sicher. Und jetzt wünscht Tanja sich unbedingt ein Autogramm von dir, mit Widmung bitte.«


  »Verstehe ich selbstverständlich«, meint er geschmeichelt. »Du hast keine Ahnung, wie viel Fanpost ich damals bekommen habe. Wenn du willst, hol ich gleich mal eine Autogrammkarte, damit wir das auf keinen Fall vergessen. Ich könnte die Karten auch hier auslegen, vielleicht hat ja noch jemand Interesse.«


  »Kann ich mir in der Zwischenzeit noch mal kurz dein Handy ausleihen?«, rufe ich ihm nach, als er schon fast draußen ist.


  Ich bin mir ziemlich sicher, dass er genickt hat, und mache mich sofort auf die Suche nach seinem Handy, das ich schließlich unter einem Stoß Blätter entdecke. Ich kann bloß hoffen, dass in den nächsten Minuten niemand hier auftaucht– und dass ich David erreiche!


  Diesen Abend scheine ich endlich eine Glückssträhne zu haben. Vielleicht hat David ja auf meinen Anruf gewartet, denn schon nach dem vierten Klingeln nimmt er ab.


  »Hi«, flüstere ich.


  »Süße, was ist los? Warum lässt du nichts von dir hören? Ich…«


  »Ich hab dir doch auf die Mailbox gesprochen«, unterbreche ich ihn, aber er lacht nur.


  »Soll ich dir was gestehen? Ich komm seit ein paar Tagen überhaupt nicht mehr in die Mailbox rein. Sorry, das ist echt bescheuert. Ich hab versucht, sie abzuschalten, aber nicht mal das hat geklappt. Ist irgendwas passiert?«


  »Stell dir vor, das Seminar ist nicht morgen zu Ende, sondern erst am Sonntag. Wie findest du das?«


  Er zögert. »Das ist echt dumm. Bleibt mir nichts anderes übrig, als dich noch ein bisschen länger zu vermissen.«


  »Vermisst du mich wirklich?«, frage ich nach und meine Stimme zittert ein klein wenig.


  »Ja«, sagt er ernst. »Ich vermisse dich. Sehr sogar!«


  Ich schniefe. Ich könnte plötzlich heulen vor Glück. Denn man vermisst ja nur jemanden, den man liebt. Damit ist es sozusagen offiziell: David liebt mich! Wie konnte ich nur daran zweifeln und mir einbilden, zwischen ihm und Evelyn wäre was. Ich schlucke. Am liebsten würde ich ihn bitten, mir das nochmals zu sagen, aber da lacht er auf und meint: »Und ich vermisse dich vor allem, wenn ich an morgen Abend denke. Du weißt doch, Evelyns Party. Na ja, da muss ich dann eben allein hin.«


  »Aber Tanja geht doch mit!«


  »Wie kommst du denn auf Tanja? Und überhaupt, warum sollte gerade sie mitgehen?«


  »Na ja, die Party ist doch nur für Pärchen und deshalb dachte ich, als meine beste Freundin könnte sie mich vertreten. Sag bloß, sie hat dich noch nicht angerufen!«


  »Nee, hat sie nicht.« Seine Stimme klingt kühl. »Wie kommst du denn darauf?«


  »Aber…«


  »Was heißt hier aber?«, fällt er mir ins Wort: »Tanja ist deine Freundin, nicht meine. Außerdem weiß ich von Evelyn, dass Tanja überhaupt nicht eingeladen ist. Oder soll das jetzt womöglich eine Art Überwachung werden? Bist du eifersüchtig? Komm, Henri, das ist nicht dein Ernst.«


  »Es geht hier nicht um mich, es geht um Tanja«, behaupte ich. »Sie würde nämlich wahnsinnig gern auch zur Party gehen. Da ist es ja wohl nicht zu viel verlangt, dass du…« Auf dem Flur sind Schritte zu hören und ich flüsterte: »David, ich muss Schluss machen. Sei so lieb und nimm Tanja mit, ja?«


  »Ich überleg’s mir«, murmelt er und zum ersten Mal, seit wir zusammen sind, legen wir grußlos auf.


  »Wo bleibst du denn?« Dietmar steht in der Tür und sieht mich fragend an. »Wir wollen abendessen. Die Judoleute sind zum Schwimmen gefahren und kommen erst in einer Stunde zurück. Ich dachte, das könnte dich vielleicht interessieren.«


  »Danke«, murmle ich. »Aber ich hab gerade keinen Hunger.«


  »Sag mal, heulst du?«


  »Ich heule nicht!«, sage ich sehr deutlich. Und weil Dietmar mich immer noch besorgt anschaut, ergänze ich: »Wenn du es genau wissen willst: Das ist nur ’ne bescheuerte Allergie.«


  Gegen dich, lieber Dietmar, könnte ich jetzt auch sagen. Wie kann man nur das Ladegerät vergessen? Aber weil es unfair wäre und überhaupt nichts bringt, die alte Geschichte aufzuwärmen, bin ich lieber ruhig.


  »Ich hab ein Allergiespray dabei. Soll ich es holen?«


  »Oh ja, bitte ganz schnell!«, rufe ich.


  »Ich weiß aber nicht genau, wo ich es hingelegt habe. Könnte sein, dass…«


  »Beeil dich!«, unterbreche ich ihn und tue so, als müsste ich gleich niesen. »Du würdest mir wirklich einen ganz großen Gefallen tun, Dietmar.« Ich überlege, ob ich ihn einfach aus dem Seminarraum schieben sollte, aber endlich scheint er eingesehen zu haben, wie dringend es ist.


  »Bin gleich wieder da«, verspricht er, während ich innerlich nur den Kopf schüttle. Typisch Dietmar. Denkt an Allergiespray, vergisst aber das Ladegerät. Immerhin bin ich ihn jetzt für die nächsten paar Minuten los. Hoffentlich! Am liebsten würde ich ihm noch hinterherrufen: Lass dir ruhig jede Menge Zeit!, aber das würde vermutlich nicht so gut ankommen. Deshalb begnüge ich mich damit, einen Stuhl unter die Türklinke zu schieben. Ich muss nämlich unbedingt noch mal mit David reden. So kann das zwischen uns nicht stehen bleiben.


  Mein Herz klopft bis zum Hals, als ich die Wahlwiederholung drücke. »Jetzt nimm doch endlich ab«, flüstere ich beschwörend. »David, es ist wichtig, wir müssen das klären.« Aber das kann ich mir schenken. Nach endlosem Klingeln meldet sich die Mailbox und mir bleibt nichts anderes übrig, als aufzulegen. Und am besten gleich Tanja anzurufen. Ich finde nämlich, sie ist mir eine Erklärung schuldig!


  Ungeduldig laufe ich im Seminarraum auf und ab. Tanja scheint auf den Ohren zu sitzen, denn ihr Handy läutet und läutet, doch sie nimmt nicht ab. Also versuche ich es mit der Festnetznummer.


  »Ostertag«, meldet sich ihre Mutter prompt.


  »Hallo, Frau Ostertag!«, rufe ich. »Kann ich bitte ganz schnell Tanja sprechen? Es ist sehr wichtig!«


  »Langsam, langsam«, lacht Frau Ostertag. »Henri, du bist ja völlig aus dem Häuschen. Ich mach doch seit Kurzem einen Yogakurs, weißt du, was dort die oberste Regel ist?«


  »Keinen Schimmer!«


  »Die oberste Regel ist: In der Ruhe liegt die Kraft. Übrigens hab ich vorhin dein Horoskop für diese Woche gelesen. Da ist von einigen Überraschungen die Rede. Tanja hat sich selbstverständlich sofort draufgestürzt und es sich ganz genau angeschaut. Bestimmt erzählt sie dir mehr darüber.«


  »Ja«, sage ich matt. »Interessant.«


  »Ich ruf dann mal Tanja«, meint Frau Ostertag nach einer kurzen Pause und seufzt. »Kann aber sein, dass du ein bisschen Geduld brauchst. Meine liebe Tochter blockiert mal wieder seit Stunden das Bad.«


  Ich seufze ebenfalls. Wie lange wird es wohl dauern, bis Matthias und Dietmar vor der Tür stehen und sich wundern, warum sie nicht in den Seminarraum kommen? Ich werde das Handy ganz schnell zurücklegen und den Stuhl mit einer fadenscheinigen Ausrede zur Seite zu schieben müssen (»Ich hatte plötzlich Angst vor Einbrechern« oder so ähnlich).


  »Hi!«, höre ich da Tanja rufen. »Meine Mutter hat gesagt, du willst dein Horoskop wissen. Pass auf, ich habe es extra ausgeschnitten. Hier steht also, dass in dieser Woche…«


  »Tanja, lass das Horoskop. Ich hab mit David telefoniert und jetzt ist zwischen uns eine total miese Stimmung. Er sagt, er hätte überhaupt nichts von dir gehört. Kannst du mir das mal erklären?«


  »Du klingst ja total aggressiv! Ich weiß gar nicht, wo das Problem ist. Natürlich ist die Sache geklärt, das hab ich dir doch schon gestern gesagt. Also gut, wenn du es genau wissen willst…«


  Sie macht eine beleidigte Pause, fährt dann aber schließlich fort: »Ich hab das ungefähr so gesagt: Hallo David, ich komme am Freitag kurz vor halb acht bei dir vorbei und dann gehen wir zu Evis Party… Und dann hab ich noch gesagt, dass ich einen Nudelsalat mitbringe. Und dass David zurückrufen soll, falls halb acht zu spät ist. Aber er hat nicht zurückgerufen; also vermute ich mal, das passt so.«


  »Du hast ihm auf die Mailbox gesprochen?«, hake ich nach.


  »Klar. Anders erreicht man ihn ja nicht. Ich hab mindestens fünf Mal bei ihm angerufen, das kannst du mir ruhig glauben.«


  »Glaub ich dir, Tanja, ehrlich. Es ist nur was ganz Blödes passiert. David kann seine Mailbox nicht abhören. Bis gerade eben hatte er keine Ahnung davon, dass du mit ihm auf die Party gehst.«


  »Er wird schon merken, wenn ich bei ihm klingle«, meint sie spitz. »Oder will er lieber allein gehen? Wenn du das plötzlich auch willst, musst du es nur sagen. Am Freitagabend fängt nämlich eine tolle neue Serie an. Die ist garantiert um einiges lustiger als Evis Party.«


  »Bitte, Tanja, ich hab mich so darauf verlassen, dass du hingehst. Jetzt ist es sogar noch wichtiger. David und ich haben uns nämlich vorhin gestritten und… Mist, ich muss Schluss machen. Das Handy, mit dem ich gerade telefoniere, gehört Matthias. Dein Autogramm kriegst du übrigens.« Den letzten Satz flüstere ich nur, dann lege ich auf, schiebe das Handy wieder unter den Stoß Blätter und ziehe den Stuhl unter der Türklinke weg.


  Gerade noch rechtzeitig. Matthias lächelt, als er mich neben der Tür stehen sieht. »Sag bloß, du hast die ganze Zeit hier gewartet? Nur wegen des Autogramms? Tut mir leid, aber ich bin aufgehalten worden. Übrigens hat heute Mittag jemand von der Judogruppe nach dir gefragt. Wollte wissen, warum du überhaupt nicht mehr im Speisesaal auftauchst.« Matthias grinst mich an. »Ich glaube, es könnte sich um einen Fan von dir handeln. Aber jetzt sag mal, was ich auf das Autogramm schreiben soll.«


  »Für Tanja in Liebe«, murmle ich.


  Ich muss nicht nachfragen, wer sich nach mir erkundigt hat. Ich kann es mir denken.


  


  »Na ja, Aprilwetter«, stellt Matthias am nächsten Nachmittag nach einem kurzen Blick aus dem Fenster fest.


  Die Zwillinge bibbern schon seit einer ganzen Weile, Miriam hat ihren Anorak angezogen und dicke Fingerhandschuhe und Jennifer behauptet, wir würden demnächst alle erfrieren. Was eindeutig übertrieben ist, aber kalt ist es schon, saukalt sogar.


  »Stellt euch nicht so an, so ist das eben auf 900 Metern Höhe«, sagt Matthias ärgerlich, nachdem auch Dominik sich lautstark über die Temperaturen beschwert hat. »Morgen kann schon wieder der herrlichste Sonnenschein sein.«


  »Ich versteh nicht, warum wir hier im Kalten sitzen müssen!«, wirft Jennifer ein. Ihre Lippen schimmern bereits leicht bläulich, aber das könnte auch von ihrem Lippenstift kommen.


  »Das hier ist ein altes Haus. Früher gab es eben nicht in jedem Raum einen Ofen«, erklärt Matthias geduldig. »Die zwei Stunden werdet ihr doch quasi noch durchhalten. Im Speisesaal wird schon der Kamin angeheizt, und dann können wir dort schön feiern.« Aufmunternd klopft er Dominik auf die Schulter. »Na komm, Alter, du machst doch nicht schlapp, oder?«


  Dominik brummt etwas Unverständliches, Miriam stößt Jennifer an und verdreht dabei genervt die Augen (seit der Sache mit ihrem Handy würdigt sie Dominik keines Blickes mehr) und Matthias stellt sich schließlich ans Whiteboard, um eine weitere Aufgabe vorzurechnen.


  »Hier. Für dich.«


  Dietmar schiebt mir das nächste Stück Schokolade herüber. Ich schüttle nur den Kopf. Zwar habe ich prinzipiell nichts gegen Süßigkeiten, aber die Unmengen, mit denen Dietmar mich gerade versorgt, sind eindeutig zu viel.


  »Bei dieser Kälte braucht der Körper aber mehr Kalorien«, flüstert er mir zu. »Schokolade ist außerdem…«


  Er bricht ab, weil Matthias sich räuspert. Aber ich ahne auch so, was Dietmar gerade sagen wollte: Schokolade ist außerdem gut gegen Probleme.


  Wobei meine Probleme dadurch leider nicht weniger werden, im Gegenteil. Ich habe eher das Gefühl, dass sie sich in den letzten Stunden gewaltig vermehrt haben. Denn der Akku in Dietmars Handy ist nun endgültig leer. Alle seine Versuche, ein passendes Ladegerät aufzutreiben, sind erfolglos geblieben und Matthias rückt sein Handy nicht mehr raus, nachdem Miriam eine volle Stunde damit telefoniert hat.


  »… könnte uns Henriette bestimmt erklären, wie man hier weiterrechnet«, höre ich ihn sagen.


  Ich nicke und beschließe, mich die nächste Zeit lieber mit mathematischen Problemen zu beschäftigen. Im Gegensatz zu meinen anderen Schwierigkeiten sind diese einfach zu lösen und es tut auch gut, von Matthias begeistert gelobt zu werden. Vielleicht komme ich ja auf diesem Weg doch noch mal an sein Handy.


  Kurz vor halb sechs klopft es. Benno streckt den Kopf herein. »Feuer im Kaminzimmer brennt, Suppe auf dem Herd ist fertig und das Klavier ist nur mäßig verstimmt! Jetzt warten wir nur noch auf euch. Übrigens ist es unten um einiges wärmer als in diesem Kühlschrank hier. Also, was ist? Kommt ihr?«


  »Na klar doch!«, ruft Matthias erfreut. »Große Klasse! Auf euch Sportler kann man sich eben verlassen. In einer Viertelstunde rücken wir an. Und den Abwasch übernehmen wir natürlich, das ist quasi Ehrensache.«


  »Geil!«, ruft Tobi, der den letzten Satz garantiert nicht mitgekriegt hat. »Ihr müsst mich vor den Kamin stellen, dann taue ich wieder auf.« Sein Zwillingsbruder tippt sich an die Stirn, Matthias grinst und ich kriege die totale Krise.


  Entgeistert rufe ich: »Ich finde es nicht gut, wenn wir mit den Leuten vom Judo zusammen feiern! Matthias, du hast selber gesagt, dass unsere Gruppe sich besser kennenlernen soll. Wenn jetzt aber die anderen auch noch dabei sind… Ich bin dafür, dass wir unter uns bleiben.«


  »Spinnst du?«, kreischt Jennifer los. »Ist doch völlig egal, mit wem wir zusammen feiern. Hauptsache, es ist warm. Oder will vielleicht irgendwer den Abend hier oben verbringen? So gemütlich ist es hier wirklich nicht!«


  »Da hat Jennifer allerdings recht«, meint Matthias. »Außerdem, Henriette, in der Judogruppe sind einige sehr nette Jungs. Lass dich doch einfach überraschen!«


  


  


  Irgendwann, so


  hoffe ich, muss es mir doch warm werden. Zumindest ein kleines bisschen, so warm wenigstens, dass ich nicht mehr zitternd daliege, sondern endlich einschlafen kann. Ich habe drei Paar Socken übereinandergezogen, meine dicke Fleecejacke an und dann noch eine Wolldecke, die ich im Schrank gefunden habe, über meinen Schlafsack gebreitet. Und trotzdem ist mir eiskalt.


  Ich drehe mich zum hundertsten Mal um, starre in die Dunkelheit und versuche, alle blöden Gedanken zu verscheuchen. Was allerdings ziemlich schwierig ist, weil ich so viele blöde Gedanken habe, dass ich damit mühelos die ganze Nacht verbringen könnte. Mich würde zum Beispiel brennend interessieren, was David gerade macht… was Evelyn macht… und vor allem, was die beiden womöglich zusammen machen. Seufzend drehe ich mich erneut um und nehme mir ganz fest vor, jetzt lieber an etwas Schönes zu denken. Eine heiße Wärmflasche fällt mir da ein oder auch…


  Ein Geräusch lässt mich zusammenschrecken. Ich richte mich auf und sehe, wie die Schlafsaaltür langsam geöffnet wird.


  »Henri?«


  »Dietmar? Was ist denn los?«


  Das Deckenlicht flammt auf. Dietmar, mal wieder mit hochrotem Gesicht, steht in der Tür und streckt mir etwas entgegen. »Da, für dich. Hab ich ausgeliehen. Aber beeil dich, ich muss es gleich wieder zurückgeben.«


  In Windeseile schlüpfe ich aus dem Schlafsack und reiße ihm das Handy aus der Hand. »Wahnsinn! Dietmar, du bist einfach genial!«


  Einen Moment lang spiele ich sogar mit dem Gedanken, ihm wieder ein Küsschen zu geben, aber weil ihn das garantiert erst recht verlegen macht, lasse ich es sein.


  »Kommst du nachher auch?«, fragt er und sieht mich dabei mit so einer Art Dackelblick an. »Bitte Henri, du kannst doch nicht hier allein in dieser Kälte bleiben. Unten ist es mollig warm, ehrlich, es gibt tolles Essen, Benno spielt Klavier und… Na ja, auf alle Fälle ist es total gemütlich.«


  »Mal sehen«, sage ich gnädig.


  »Hier erkältest du dich garantiert.«


  »Also gut«, verspreche ich, bevor er noch mehr Sätze loswird, die er garantiert von seiner Mutter hat. »Du hast mich überredet.« Mir ist klar, anders wimmle ich ihn so schnell nicht ab.


  »Versprochen?«, hakt er nach und ist erst zufrieden, als ich nochmals nicke.


  »Übrigens…« Dietmar hat schon die Hand am Türgriff, aber er zögert. »Was ich dir noch sagen wollte…«


  »Ja?«


  »Wegen Tom musst du dir keine Gedanken machen.«


  »Ist er weg?«, rufe ich.


  »Nein, das nicht gerade. Ich wollte damit nur sagen, dass du vor ihm sicher bist. Er hängt die ganze Zeit über mit dem Mädchen von neulich zusammen. Ich glaube, sie heißt Elena. Seine neue Freundin, wenn ich mich nicht sehr täusche.«


  Ich schlucke. So genau will ich es nun auch wieder nicht wissen. Aber weil Dietmar es ja nur gut meint, lächle ich und murmle: »Beruhigend. Ich danke dir dafür.«


  Kaum hat er endlich die Tür hinter sich geschlossen, habe ich auch schon Davids Nummer gewählt. Ich werde bestimmt nicht über Tom und Elena nachdenken; ich bin schon genug mit meiner Beziehung zu David beschäftigt. Es klingelt und klingelt– anscheinend hat er es inzwischen geschafft, die Mailbox abzuschalten–, doch er meldet sich nicht. Das habe ich fast befürchtet. Kurz entschlossen versuche ich jetzt mein Glück bei Tanja. Ich hoffe bloß, dass sie nicht mehr beleidigt ist.


  »Prima, dass du anrufst!«, ruft sie fröhlich und mir geht es sofort wieder um einiges besser. »Ich hab letztes Mal nämlich noch was Wichtiges vergessen. Meinst du, Matthias rückt noch ein zweites Autogramm raus? Ich würde gern eines in mein Zimmer hängen und das zweite ins Album kleben, damit…«


  »Klar, kein Problem!«, unterbreche ich sie. »Was ist jetzt mit Evis Party?«


  »Wollte ich dir gerade erzählen.«


  Lautes Hupen ist zu hören und Tanja schimpft, dass die Fußgängerampel ganz bestimmt grün gewesen sei.


  »Wo bist du denn?«, frage ich.


  Tanja lacht. »Na rate mal! Auf dem Weg zu Evi natürlich. Du, ich wollte doch David abholen, aber der war schon weg. Blöd, aber ich finde den Weg auch allein«, fügt sie kichernd hinzu. »Ich hab übrigens die neue Jeans mit den Strasssteinchen angezogen, ich finde, die ist genau richtig für heute Abend. Auf High Heels habe ich verzichtet. Falls Evi nämlich nicht aufmacht, klettere ich einfach über den Gartenzaun, und das geht mit Sneakers wesentlich besser. Henri, ehrlich, du kannst dich voll auf mich verlassen. David bleibt heute Abend nicht mal ’ne Tausendstelsekunde ohne Aufsicht. Was ist jetzt eigentlich mit Tom?«


  »Ehm, na ja, das erzähl ich dir ein anderes Mal. Bleib bitte irgendwie an David dran. Aber mach’s unauffällig, er hat nämlich schon den Verdacht, dass du ihn überwachen sollst.«


  »Stimmt doch auch!«, prustet sie los und auch ich muss lachen, als sie hinzufügt: »Ich werde also völlig unauffällig pausenlos an Davids Seite sein. Sein Schutzengel sozusagen, der ihn vor der bösen Evelyn behütet. Sag mal, kann ich dich gegen später anrufen? Dann erfährst du nämlich gleich, wie es gelaufen ist.«


  »Das Handy hier hat Dietmar auch nur ausgeliehen, keine Ahnung, wem es gehört«, erwidere ich. »Aber wenn es ganz dringend ist, kannst du mich vermutlich über diese Nummer erreichen. Also viel Erfolg! Ich drück ganz fest die Daumen, dass es klappt.«


  Tanja lacht. »Ich bin so richtig in Partystimmung. Das wird ein toller Abend, zumindest für mich. Für Evi wahrscheinlich weniger.«


  Das klingt, finde ich, eigentlich ziemlich gut. Ich lege auf, versuche es noch mal bei David– natürlich wieder erfolglos– und marschiere dann in den Duschraum. Ein kurzer Blick in den Spiegel macht mir klar, dass ich genau zwei Möglichkeiten habe: Entweder verkrieche ich mich sofort wieder in meinem Schlafsack oder ich verwandle mich innerhalb kürzester Zeit in eine strahlende Schönheit. Theoretisch könnte es mir natürlich ziemlich egal sein, wie ich aussehe (immerhin sind Tom und ich seit ein paar Monaten nicht mehr zusammen), aber praktisch ist es dann doch ganz anders.


  Also bleibt mir nichts anderes übrig, als doch noch zu duschen und vor allem meine Haare zu waschen. Was sich als echtes Opfer herausstellt, denn heißes Wasser ist Fehlanzeige. Vermutlich kann ich mich bei Miriam und Jennifer dafür bedanken, die vorhin stundenlang geduscht haben. Ich beiße die Zähne zusammen. Mein einziger Trost, während ich bibbernd unter der kalten Dusche stehe: Angeblich macht Eiswasser eine besonders rosige Haut. Anschließend leihe ich mir Jennifers Föhn aus– herrlich, in dem warmen Luftstrom zu stehen, am liebsten würde ich gar nicht mehr aufhören zu föhnen– und bin froh, dass ich wenigstens Anettes Lippenstift eingesteckt habe. Den kann ich auch gleich noch als Rouge verwenden, weil das mit dem kalten Wasser und der rosigen Haut doch nicht so ganz geklappt hat.


  Irgendwas fehlt noch in meinem Gesicht, stelle ich fest, als ich mich nochmals sehr kritisch im Spiegel betrachte. Der Kajalstummel, der seit Monaten in meinem Rucksack herumfährt, fällt mir ein und ich stoße dabei zufällig auch gleich noch auf ein Kosmetikpröbchen. Keine Ahnung, wo es herkommt. Ich will es mir schon begeistert ins Gesicht schmieren, da stelle ich in letzter Sekunde fest, dass es sich um eine Probe Fußbalsam gegen Hornhaut und Schwielen handelt. Eher weniger, sage ich mir, und befördere das Teil mit Schwung in den Abfalleimer, schaue noch mal prüfend in den Spiegel, verwische den Kajalstift um die Augen ein wenig und ziehe die Lippen nach. Super, denke ich zufrieden, eigentlich sehe ich ganz große Klasse aus. Als mein Blick auf Davids Kettchen fällt, schlucke ich. Ohne lange zu überlegen, öffne ich den Verschluss und lege es in meinen Waschbeutel. Da gehört es hin, zumindest heute Abend, finde ich.


  Als ich kurz darauf effektvoll die Tür zum Kaminzimmer öffne, knipse ich mein coolstes Siegerlächeln an und hoffe bloß, dass niemand hört, wie mein Herz wummert.


  Den ganzen Aufwand mit Duschen und Schminken hätte ich mir sparen können, stelle ich enttäuscht fest. Denn im Raum ist es dunkel, wenn man vom flackernden Feuer im Kamin, dem schwachen Schein der Kerzen auf den Tischen und dem schmalen Lichtband absieht, das jetzt durch die geöffnete Tür fällt. Unschlüssig stehe ich einen Moment lang da, bis eine Mädchenstimme ruft: »Mach zu! Es zieht!« Hastig schließe ich die Tür und versuche, mich im Halbdunkel zurechtzufinden.


  Die meisten, so scheint es, haben es sich vor dem Kamin bequem gemacht; jemand klimpert auf dem Klavier herum und ich höre leises Lachen. An einem der Tische glaube ich Dominik zu erkennen, aber ich bin mir nicht ganz sicher. Am liebsten würde ich mich sofort ans Feuer setzen, aber weil ich auf keinen Fall Tom in die Arme laufen will, versuche ich, erst einmal einen genaueren Überblick zu bekommen. Betont langsam schlendere ich deshalb zum Buffet hinüber, das an der Schmalseite des Raums aufgebaut ist.


  Benno hat gewaltig untertrieben, als er von Suppe gesprochen hat, stelle ich fest, als ich sehe, was dort alles steht. Ich greife nach einem Teller und während sich mein Herzschlag so langsam normalisiert (von Tom ist nämlich weit und breit nichts zu sehen), bediene ich mich mit Pizzabrot und Schafskäse, mit Oliven und Essiggurken und will gerade nach einem Stück Baguette greifen, da spüre ich, wie sich jemand neben mich stellt.


  Mein erster Gedanke: Tom!– und sofort geht das bescheuerte Wummern in der Herzgegend wieder los.


  »Na endlich! Ich dachte schon, du tauchst überhaupt nicht mehr auf.«


  »Ach, du bist es!«, rufe ich und kann mich gerade noch bremsen, Dietmar vor lauter Erleichterung um den Hals zu fallen.


  Erstaunt sieht er mich an: »Was ist? Hast du das Handy?«


  »Ach so, natürlich«, murmle ich und ziehe es aus meiner Hosentasche.


  »Nummer gelöscht?«, will er wissen, als ich es ihm in die Hand drücke.


  »Nein«, gebe ich zurück, »an fremden Handys mache ich das nicht.«


  »Henri, schön, dass du doch noch gekommen bist!«, höre ich jetzt Matthias rufen. »Setz dich doch zu uns!«


  Er winkt mir zu und ich winke zurück. Als ich mich umdrehe, ist Dietmar verschwunden. Von mir aus, denke ich, lege noch ein paar Salzbrezelchen auf meinen Teller und lasse mich schließlich neben Matthias auf das Sofa fallen, das direkt vor dem Kamin steht.


  »Ich erzähle Niklas eben, wie ich mein Studium finanziert habe«, sagt Matthias und stibitzt sich ein Brezelchen. »Zuerst habe ich Essen auf Rädern ausgefahren, danach Autos poliert, dann kam die Sache mit der Modelagentur und schließlich hatte ich wahnsinniges Glück, weil die Casting-Show im Fernsehen übertragen wurde, zur besten Sendezeit quasi…«


  Er redet und redet und ich nicke immer wieder und esse dabei, bis ich endlich satt bin. Erst dann stehe ich auf, recke mich ein wenig und schaue mich verstohlen um. Miriam und Jennifer sitzen kichernd mit ein paar Jungs vom Judo zusammen am Tisch, Dominik lehnt an der Tür zur Küche und unterhält sich mit Benno, die Zwillinge liegen auf dem Boden und mühen sich vergeblich ab, aus Holzscheiten einen Turm zu bauen, Dietmar steht am Buffet, vermutlich, um mir noch die letzten Muffins zu holen– von Tom keine Spur. Das ist einerseits beruhigend, andererseits wieder nicht, denn irgendwo müsste er ja eigentlich sein.


  Ich überlege gerade, bei wem ich mich ganz unauffällig nach ihm erkundigen könnte, da geht die Tür auf und eine Mädchenstimme ruft: »Tatsache! Wir haben das alte Ding gefunden und auch noch jede Menge Platten dazu. Leute, jetzt geht die Party erst richtig los! Es kann getanzt werden!«


  Matthias stößt mich an. »Na, habe ich zu viel versprochen?«


  Ich antworte nicht. Ich starre wie gebannt auf Tom und Elena, die einen Plattenspieler und zwei große Boxen ins Zimmer schleppen. Benno hat die Schiebetür zum Speisesaal nebenan geöffnet und stellt anerkennend fest: »War doch ’ne gute Idee von euch. Das ist ja ein richtiger Ballsaal hier.«


  »Auf die Art lernt ihr euch alle noch besser kennen«, meint Matthias und zwinkert mir zu. »Tanzen hat nämlich quasi etwas Verbindendes. Ich freu mich wirklich für dich, Henriette, dass dein Knöchel nicht mehr wehtut.«


  Ich werfe Dietmar, der mir gerade einen Teller voller Muffins hinhält, einen raschen Blick zu. »Du musst unbedingt mit mir tanzen«, flüstere ich. »Hast du verstanden?«


  »Ich?… Aber ich kann doch gar nicht tanzen.«


  »Interessiert nicht!«, zische ich. »Willst du mir zumuten, dass ich womöglich noch mit Tom tanzen muss?«


  Vorsichtshalber fasse ich schon mal nach seinem Arm, damit gleich mal klar ist, wer hier mit wem tanzt. Und ich halte ihn noch ein bisschen fester, als Benno die erste Platte auflegt und mit dröhnender Stimme verkündet: »Herrschaften, es kann losgehen! Unser Ball ist eröffnet!«


  Ich ziehe Dietmar auf die Tanzfläche und muss sehr schnell feststellen, dass er grandios untertrieben hat. Er hat nicht nur null Taktgefühl, er hat darüber hinaus auch noch eine sehr ausgefeilte Technik, mir bei jedem Schritt in die Quere zu kommen.


  »Du musst locker bleiben«, flüstere ich, während ich versuche, ihn so einigermaßen in die Spur zu bringen. »Und ab und zu die Füße heben.«


  Hätte ich besser nicht sagen sollen. Dietmar hat wirklich keinen Plan! Denn jetzt grätscht er mir zwar nicht mehr ständig dazwischen, aber besser ist dadurch leider auch nichts geworden. Im Gegenteil. Eigentlich müsste ich ihn jetzt anflehen, mir bloß nicht ständig auf die Füße zu treten, doch vermutlich würde ihn das nur noch mehr verwirren. Also verkneife ich mir das und lobe ihn überschwänglich, als endlich einmal ein Schritt passt.


  »Findest du, dass ich Talent habe?«, fragt er nach einer Weile. »Na ja, wahrscheinlich müsste ich noch mal einen Tanzkurs machen.«


  Tanzkurs? Um Himmels willen, bloß nicht, denke ich, Dietmar, das kannst du niemandem zumuten. Aber weil er sich nun wirklich Mühe gibt und mir nicht mehr pausenlos auf die Zehen tritt, bin ich gnädig und murmle: »Mhm, Tanzkurs ist schon ’ne Idee.«


  »Wir wechseln jetzt alle den Tanzpartner!«, höre ich Benno nach einiger Zeit rufen. »Damit hier endlich mal der Pärchenbildung vorgebeugt wird. Tanzt einfach mit dem weiter, der links von euch steht. Kleine Hilfe zur Orientierung für alle, die das jetzt nicht mehr so ganz blicken: Links ist immer dort, wo der Daumen rechts ist!«


  Tut mir leid, der Partnerwechsel muss ohne mich stattfinden. Ich lasse Dietmar nicht los, nicht einmal, als Niklas auf mich zukommt und mir auf die Schulter tippt.


  »Sorry! Geht gerade nicht.« Ich grinse und sehe zu, dass ich Dietmar so schnell wie möglich ans andere Ende der Tanzfläche schiebe.


  »Können wir nicht mal eine kurze Pause machen?«, fragt er nach einer Weile. Er ist ziemlich außer Puste, hat– soweit ich das bei den Lichtverhältnissen beurteilen kann– schon wieder einen roten Kopf, aber darauf werde ich jetzt bestimmt keine Rücksicht nehmen. »Nur mal eine Minute?«


  Ich schüttle wortlos den Kopf, während ich aus den Augenwinkeln weiterhin Tom beobachte. Auch er scheint nichts davon zu halten, dass die Partner gewechselt werden. Die ganze Zeit über tanzt er ausschließlich mit Elena, aber komischerweise ständig in meiner Nähe. Also gehe ich lieber auf Nummer sicher und fasse Dietmar noch ein wenig fester.


  »Können wir nicht mal ein bisschen langsamer machen?«, jammert er beim nächsten heißen Rocksong.


  »Dietmar, du schaffst das, ich verlass mich voll auf dich!«, rufe ich ihm beschwörend zu und bugsiere ihn unauffällig in Richtung Tür. Denn Tom hat sich in den letzten Minuten bedenklich nah an uns herangetanzt und ich will nicht das geringste Risiko eingehen.


  »Henri, ich mach das wirklich nur für dich und wenn du willst, können wir…« Weiter kommt Dietmar nicht, denn da ertönt ein grauenhaft kratzendes Geräusch, als würde die Nadel des Plattenspielers unsanft über die Platte gezogen werden und ein paar Leute machen enttäuscht »Uahhh«.


  »So, Freunde, es ist langsam Zeit, unsere kleine Feier zu beenden!«, ruft Benno. »Ihr dürft jetzt noch aufräumen, und dann geht’s ab ins Bett. Ihr wisst ja, der frühe Vogel fängt den Wurm…«


  »Das gilt quasi auch fürs Matheseminar!«, unterbricht Matthias ihn.


  »Schon Schluss?«, höre ich Dietmar erstaunt fragen. »Jetzt, wo ich mich gerade so eingetanzt habe?«


  Entgeistert schaue ich ihn an. Wenigstens scheint er keinen ernsthaften Schaden erlitten zu haben, denn er kann schon wieder grinsen.


  »Ehrlich, irgendwie bin ich jetzt auf den Geschmack gekommen. Wir könnten ja mal zusammen tanzen gehen. Samstagabend ist immer was im Jugendzentrum los. Was hältst du davon? Ich meine, nur so zum Beispiel.«


  Das ist zwar so ungefähr das Allerletzte, was ich möchte, aber weil Dietmar mich so erwartungsvoll anschaut (und außerdem hat er mich vor Tom gerettet!), nicke ich. »Mal sehen«, füge ich hinzu. »Aber ich brauch jetzt erst was zu trinken.«


  »Zu Befehl, Gnädigste!«, feixt er. »Wasser kommt sofort!« Und er ist auch schon verschwunden.


  Was sich dann allerdings als äußerst ungünstig herausstellt, denn Benno hat sich inzwischen überreden lassen, ein letztes Lied aufzulegen. »Damit ihr auch alle gut schlaft, gibt es zum Abschluss einen richtigen Schmusesong«, verkündet er.


  Und während ich noch dastehe und nach Dietmar Ausschau halte (wo bleibt er nur, auf einen Tanz mehr oder weniger kommt es jetzt auch nicht mehr an), sehe ich, wie Tom direkt auf mich zusteuert. Aus dem Biounterricht weiß ich, dass es so etwas wie einen Fluchtreflex gibt, aber der versagt bei mir gerade grandios. Ich stehe einfach da. Alles um mich herum verschwimmt, nur noch gedämpft, wie aus weiter Ferne höre ich Stimmengewirr, will eigentlich den Kopf schütteln, mich umdrehen, nach draußen rennen, nur weit, weit weg von hier.


  Aber ich kann nicht! Die Musik setzt ein und willenlos lasse ich es zu, dass Tom meine Hand nimmt und mich behutsam an sich zieht. Ich schließe die Augen, spüre seine Nähe, vergesse alles um mich herum und für Augenblicke ist wieder alles so wie früher. Stand By Me war unser Lied und als ich Tom anschaue, fühle ich, auch er wünscht sich, dass dieser Tanz nie zu Ende geht.


  Dann: ein schrilles Klingeln.


  Plötzlich steht Niklas da und fuchtelt mit einem Handy herum. »Läutet schon die ganze Zeit«, meint er. »Tom, kannst du mal drangehen? Könnte ja sein, dass es wichtig ist.«


  »Eher weniger«, gibt er zurück, als Miriam sich lautstark über das Klingeln beschwert. »Niklas, nimm einfach ab, falls noch mal jemand anruft«, setzt er hinzu, weil das Klingeln inzwischen verstummt ist.


  Eng umschlungen tanzen wir weiter, doch die Stimmung ist verflogen.


  »Also dann«, murmelt Tom, als die letzten Takte verklungen sind.


  »Also dann«, erwidere ich.


  Wir stehen einander gegenüber und ich habe das Gefühl, dass er noch etwas sagen möchte, aber da taucht schon wieder Niklas auf und hält ihm das Handy hin.


  »Nimm mal. Da war gerade eben ein total abgefahrener Anruf. Stell dir vor, der Typ wusste nicht mal, bei wem er anruft.«


  »Echt?«, sagt Tom und steckt sein Handy achtlos in die Hosentasche.


  Niklas grinst. »Ich musste ihn erst einmal darüber aufklären, dass es nicht mein Handy ist, sondern deins.« Niklas grinst noch ein bisschen breiter. »Aber weil er dann mit dir reden wollte, hab ich ihm gesagt, dass du im Moment gewaltig mit Henri beschäftigt wärst und ich euch nur sehr ungern stören würde. Da hat der Typ einfach aufgelegt.«


  »Hast du einen Knall?«, rufe ich empört.


  »Fällt das unter Datenschutz?«, feixt Niklas. »Henri, reg dich ab!«


  »Du kannst doch nicht…«


  Weiter komme ich nicht, denn Benno ist aufgetaucht und scheucht uns mit strenger Miene auseinander. »Henri, du hilfst jetzt sofort in der Küche! Tom und Niklas, ihr kümmert euch darum, dass alle Stühle und Tische aufgeräumt werden! Und dann muss auch noch der Plattenspieler wieder in den Keller und…«


  Wie betäubt gehe ich in die Küche, wo Dominik am Spülbecken rumplantscht und so tut, als würde er abwaschen.


  »Du siehst übrigens ziemlich daneben aus«, stellt er heiter fest, während ich nach einem Handtuch greife.


  Nur mit Mühe gelingt es mir, unfallfrei abzutrocknen, denn ein entsetzlicher Gedanke beschäftigt mich. War womöglich David der Anrufer?… Was leider ziemlich wahrscheinlich ist. Er hat die fremde Nummer auf seinem Display entdeckt und bestimmt vermutet, dass ich mir wieder mal ein Handy ausgeliehen und versucht habe, ihn zu erreichen.


  Kurz entschlossen werfe ich Dominik das Küchentuch über die Schulter, ignoriere sein verdutztes »Du kannst mich doch hier nicht allein schuften lassen!« und mache mich auf die Suche nach Dietmar. Ich muss unbedingt herausfinden, mit wessen Handy ich vorhin telefoniert habe.


  In der Halle, einem neuen Anbau neben dem Sportlerheim, finde ich Dietmar schließlich. Jennifer steht neben ihm, hat ihn am Ellbogen gefasst und übt mit ihm Tanzschritte.


  »Mir ist aufgefallen, dass Dietmar noch ein bisschen an sich arbeiten muss«, erklärt sie und lacht dabei verlegen. »Er hat mir gerade erzählt, dass er aber wahnsinnig gern tanzt.«


  »Wie schön«, murmle ich. »Dietmar, kann ich dich mal kurz sprechen? Es ist wichtig, ehrlich«, füge ich hinzu, als er ein wenig begeistertes Gesicht zieht. »Ihr könnt ja morgen weitermachen.«


  »Von mir aus«, meint Jennifer. »Aber ob ich morgen dazu Lust habe, weiß ich noch nicht.« Sie greift nach ihrem Kapuzenpulli, der auf einer der Judomatten liegt, winkt Dietmar, der reichlich enttäuscht wirkt, lässig zu und schlendert dann zur Tür.


  »Ich hab nur eine einzige Frage«, sage ich langsam und betont und verschränke dabei die Arme vor der Brust, »und ich will gefälligst eine ehrliche Antwort. Hab ich zufällig mit Toms Handy telefoniert?«


  Er versucht zu grinsen. »Komm, Henri, mach jetzt bloß kein Drama draus. Wichtig war doch nur, dass ich überhaupt ein Handy organisiert habe. Ob das jetzt von Tom oder wem auch immer war, ist doch egal. Außerdem hab ich vorsichtshalber die letzten zwei Nummern gelöscht; du kannst also ganz beruhigt sein. Tom kriegt nie im Leben raus, dass du mit seinem Handy David angerufen hast.«


  »Du bist vielleicht witzig!«, fauche ich ihn an. »Wie es aussieht, hat aber David inzwischen rausgekriegt, dass ich mit Toms Handy telefoniert habe. Er hat vorhin angerufen, und dann musste dieser Idiot Niklas ihm auch noch unbedingt erzählen, dass Tom gerade ›schwer mit mir beschäftigt‹ sei.«


  »Das ist allerdings schon übel«, muss Dietmar zugeben. »Wenn du willst, besorge ich dir ein anderes Telefon. Dann rufst du David an und erklärst ihm alles. Ich könnte zum Beispiel Matthias fragen, ob er…«


  »Was willst du mich fragen?«, hallt Matthias’ Stimme durch die Sporthalle. »Sagt mal, was macht ihr zwei hier? Haben wir nicht vereinbart, dass alle beim Aufräumen helfen?«


  »Bin schon unterwegs«, sage ich.


  Matthias schüttelt den Kopf. »Dafür ist es jetzt zu spät. Küche und so weiter ist quasi schon erledigt. Verschwindet lieber sofort im Bett. Damit ihr morgen früh fit seid.«


  


  Am nächsten Morgen wirft Jennifer mir andauernd neugierige Blicke zu und auch Miriam sieht immer wieder zu mir herüber. Bestimmt hat es sich inzwischen herumgesprochen, dass Tom und ich mal zusammen waren. Ich kann mir ziemlich gut vorstellen, was so getratscht wird, aber ich verziehe keine Miene und stürze mich stattdessen lieber auf das nächste Arbeitsblatt.


  »Ich hab dir von unten ein Croissant mitgebracht«, flüstert Dietmar.


  »Lieb von dir, danke«, flüstere ich zurück.


  Zwar habe ich überhaupt keinen Hunger und ein Handy anstelle eines Hörnchens wäre mir auch um einiges lieber, aber ich will ja nicht undankbar sein. »Wirklich ganz lieb«, bekräftige ich leise, weil Dietmar immer noch so bedrückt wirkt, als sei er höchstpersönlich schuld an allem.


  »Soll ich mit Tom reden?«


  »Weshalb denn das?«, frage ich entsetzt und vermutlich viel zu laut, denn Matthias wirft mir einen tadelnden Blick zu und meint: »Das sollte jetzt aber quasi eine Stillarbeitsphase sein. Henriette, das gilt auch für dich.«


  Ich nicke und rechne weiter. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Dietmar fahrig seine Arbeitsblättern sortiert, auf seinem Stift herumkaut, schließlich etwas schreibt und mir dann einen Zettel herüberschiebt. Neugierig lese ich:


  


  Ich könnte Tom bitten, dass er bei David anruft und ihm alles erklärt!


  


  Im ersten Moment will ich Bist du verrückt??? antworten, aber dann reiße ich mich zusammen und schüttle lediglich den Kopf.


  »Nein!«, sage ich ärgerlich, als Dietmar schon wieder etwas schreiben will, doch dann erlöst Matthias mich von dieser Nervensäge. Ich soll nämlich am Whiteboard meinen Rechenweg vorstellen. Mach ich doch gerne, jedenfalls um einiges lieber, als mit Dietmar weiter schwachsinnige Botschaften auszutauschen.


  Ich habe gerade eben das Ergebnis unterstrichen und warte darauf, was die Gruppe zu meinem Lösungsvorschlag sagt, als es an der Tür klopft. Matthias schaut unwillig auf die Uhr. »Halb zwölf! Wir machen noch ’ne halbe Stunde, dann könnt ihr von mir aus zum Mittagessen gehen.«


  Es pocht ein zweites Mal und gleich darauf wird die Tür einen Spaltbreit geöffnet. Einer der kleineren Jungs aus der Judogruppe streckt den Kopf herein und murmelt schüchtern: »Ich soll bloß ausrichten, dass eine Überraschung da ist. Für Henri. Im Speisesaal.« Er wirft einen fragenden Blick in die Runde, Matthias nickt und der Junge lächelt erleichtert, bevor er wieder verschwindet.


  »Na, da sind wir ja alle sehr gespannt«, brummt Matthias und deutet auf mein Rechenergebnis. »Kannst du uns erklären, warum du das Komma hier gesetzt hast? Ich hätte es quasi eher hier erwartet.«


  »Ja, klar doch… Nee, das kann aber nicht sein«, stottere ich, denn in meinem Kopf geht es gerade ziemlich durcheinander. Was auch kein Wunder ist! Was meinte der Junge mit Überraschung? Im Speisesaal?


  Matthias erklärt mir, wo das Komma zu stehen hat, ich nicke pausenlos, aber ich kapiere gar nichts mehr. Ich habe zwar das Gefühl, dass er gerade gewaltig danebenliegt, aber das ist im Moment das geringste Übel. Mit weichen Knien setze ich mich schließlich wieder neben Dietmar, der mich noch besorgter anschaut als vorhin.


  »Wird schon nicht so schlimm werden«, murmelt er.


  Ich nicke. Aber nach meinen bisherigen Erfahrungen bin ich mir da nicht so sicher.


  


  


  Eigentlich hatte


  ich ja davon geträumt, die Mittagspause allein im Seminarraum zu verbringen, am allerliebsten mit einem funktionierenden Handy und vor allem völlig ungestört. Aber daraus wird nun nichts und so marschiere ich hinter Dietmar her in Richtung Speisesaal, mit einem mulmigen Gefühl im Magen. Denn auf Überraschungen stehe ich im Moment eher weniger.


  An der Tür zum Speisesaal zögere ich, nehme mir dann aber ganz fest vor, cool zu bleiben, egal, was auch passiert. Doch es passiert erst einmal gar nichts. Im Gegenteil, es sieht sogar danach aus, als würde es ein sehr entspanntes Mittagessen werden, denn die Judogruppe ist vor ein paar Minuten zu einem Trainingslauf aufgebrochen, wie ich erfahre.


  »Vermutlich kommen sie erst gegen Nachmittag zurück«, sagt Matthias und rückt seinen Stuhl zurecht. »Schade, jetzt hattet ihr euch gerade so ein bisschen angefreundet.«


  »Wirklich sehr schade«, behaupte ich, weil er mich bei diesen Worten forschend anschaut.


  Aber mir fällt ein Stein vom Herzen. Wenn das die angekündigte Überraschung war, ist sie jedenfalls super gelungen. Vielleicht will Tom mir ja auf diese Weise mitteilen, dass er mir endlich aus dem Weg gehen wird, überlege ich, während ich mir Lasagne und Salat auf den Teller häufe. Damit wäre wenigstens die Angelegenheit geregelt und ich könnte mich nun meiner anderen Baustelle (David nämlich) zuwenden.


  Doch weil die Sonne scheint und ein Sträußchen mit Schlüsselblumen auf dem Tisch Frühlingsstimmung verbreitet, beschließe ich, lieber erst einmal den Tag zu genießen. Probleme lösen kann ich auch bei Regenwetter. Deshalb lächle ich vergnügt, als Matthias mir zuzwinkert.


  Allerdings war das, was ich in der letzten Zeit erlebt habe, vielleicht doch ein bisschen too much. Plötzlich bilde ich mir nämlich ein, Anettes Stimme zu hören… Und dann auch noch Robert… Entgeistert lasse ich mein Besteck sinken. Am besten melde ich mich sofort krank und lege mich ins Bett, denn offensichtlich leide ich an Halluzinationen.


  »Huhu, Henri«, höre ich da Anette ganz nah an meinem Ohr. »Na, ist das eine gelungene Überraschung?… Du bist ja kreidebleich. Mein Gott, was ist denn mit dir los?«


  Ich drehe mich um und erstarre. Vor mir stehen Anette und Robert.


  »Was macht ihr denn hier?«, krächze ich verstört.


  Meine Schwester zieht sich einen Stuhl heran. »Jetzt rate mal, was man macht, wenn man Wanderkleidung trägt«, sagt sie fröhlich und greift nach meiner Gabel. »Wenn du keinen Hunger mehr hast, würde ich die Lasagne gern probieren. Ich finde, sie lacht mich richtig an.«


  »Tu dir keinen Zwang an«, murmle ich und schäme mich erst einmal in Grund und Boden. Mir gegenüber wird bereits leise gekichert und ich kann es wirklich niemandem verdenken. Denn Anette und Robert tragen heute ihre neuen Wanderklamotten. In diesem Outfit würde ein normaler Mensch nicht mal Müll nach draußen tragen, aber den beiden scheint es zu gefallen. Jedenfalls grinsen sie mich breit an in ihrem Partnerlook mit karierten Holzfällerhemden, braunen Kniebundhosen und roten Wadenstrümpfen. Robert (etwas Sepplhutartiges mit Feder auf dem Kopf, megapeinlich) hat sich inzwischen ebenfalls einen Teller mit Lasagne besorgt und haut rein, als habe er seit Tagen nichts mehr zu essen bekommen.


  »Ich kapiere immer noch nicht, warum ihr hier seid«, sage ich, nachdem ich mich wieder so einigermaßen gefasst und meinen Teller von Anette zurückerobert habe.


  »Robert musste mal ein bisschen raus aus dem Stress«, verkündet sie und steckt sich ein Salatblatt in den Mund. »Da dachte ich, Wandern ist genau das Richtige, vor allem, weil seit heute Vormittag herrlichstes Frühlingswetter ist. Und als dann auch noch Tanja auftauchte und…«


  »Tanja?«


  Anette verzieht gequält das Gesicht. »Stell dir vor, sie wagt es doch tatsächlich, am heiligen Samstagmorgen Sturm zu klingeln. Na ja, ich will mich dazu nicht weiter äußern. Frag sie selber, was es so Wichtiges gibt, dass sie uns unbedingt wecken musste.«


  Ich nicke. »Mach ich sofort. Anette, ich brauch dazu dein Handy.«


  Blitzschnell greife ich nach ihrem Telefon, das sie in alter Gewohnheit auf den Tisch gelegt hat. Und genauso blitzschnell bin ich auch schon an der Tür.


  »Henri, bleib da! Tanja ist…«, höre ich sie noch rufen.


  Ich schüttle nur den Kopf. So schnell werde ich das Handy bestimmt nicht mehr hergeben. Am liebsten würde ich mich jetzt draußen in die Sonne setzen, aber weil ich durch die große Glasfront des Speisesaals sehe, wie meine Schwester mir aufgeregt Zeichen macht, verschwinde ich lieber wieder im Haus. Ungestört telefonieren kann ich vermutlich wieder mal nur im Duschraum.


  Ich horche… Ist da jemand? Es riecht nach Haarspray und Parfum und vorsichtshalber schaue ich in alle Duschkabinen, denn ich will auf keinen Fall beim Telefonieren belauscht werden. Die beiden letzten Türen sind verschlossen, aber das waren sie die ganze Zeit über schon, wenn ich mich richtig erinnere. Ich mache es mir vor der Heizung so einigermaßen bequem und überlege, ob ich zuerst Tanja oder zuerst David anrufen sollte. Weil es mir aber wichtig ist, dass ich erst mal etwas über den gestrigen Abend und Evis Party erfahre, wähle ich Tanjas Nummer.


  Da geschieht etwas sehr Merkwürdiges und plötzlich bin ich mir sicher, dass ich doch Halluzinationen habe. Ich bilde mir nämlich ein, Tanjas Handy zu hören, mit einem ansteigenden Rufton, so als sei es ganz in meiner Nähe.


  »Tanja?«, flüstere ich ungläubig.


  »Henri? Bist du das?«


  Zum Glück glaube ich nicht an Gespenster, aber eine Gänsehaut habe ich dann doch, als die Tür der vorletzten Duschkabine Zentimeter um Zentimeter geöffnet wird und Tanja den Kopf herausstreckt.


  »Vorsicht!«, ruft sie, als ich ihr um den Hals falle. »Ich hab gerade das Make-up noch mal frisch aufgetragen. Es ist nämlich während der Fahrt irgendwie fleckig geworden.«


  


  Wenig später sitzen wir gemütlich auf der Bank in der Sonne. Matthias hat kurzerhand die Mittagspause um zwei Stunden verlängert und macht gerade mit den anderen vom Kurs einen Spaziergang, »zum Kopfauslüften«, wie er es nennt. Sehr zur Enttäuschung von Tanja, denn eigentlich ist sie ja hauptsächlich wegen ihm da.


  »Weißt du, in meinem Wochenhoroskop steht nämlich: Greifen Sie zu, von selber kommt das Glück nicht zu Ihnen!«, erzählt sie und stößt mich dabei grinsend an. »Da dachte ich, so eine Chance, Matthias persönlich kennenzulernen, kommt in hundert Jahren nicht mehr. Außerdem wollte ich unbedingt auch dich mal wieder sehen. Schule ist nämlich echt grauenhaft ohne dich. Stell dir vor, die Caberg hat mich gestern mal wieder an die Tafel geholt. Total gemein, langsam muss sie doch blicken, dass ich die totale Matheniete bin, vor allem, wenn du nicht dabei bist. Ich versteh überhaupt nicht, warum sie mich immer noch aufruft. Dabei…«


  »Und was war jetzt gestern Abend?«, unterbreche ich ihren Redeschwall. »Evelyns Party«, füge ich hinzu.


  Tanja zieht ein langes Gesicht.


  »Jetzt komm, erzähl schon. So schlimm wird es ja wohl nicht sein, oder?« Aber ich ahne es bereits, es wird ziemlich schlimm sein.


  Mit Grabesstimme sagt sie schließlich: »Na gut, wenn du unbedingt willst. Ich hab also eine Ewigkeit bei Evelyn geklingelt, aber bei der lauten Musik hat mich niemand gehört. Dann habe ich es bei Evelyn und auch bei Nina und noch ein paar anderen auf dem Handy probiert, aber niemand hat abgenommen.« Sie holt tief Luft. »Ich dachte, versuche ich es eben mal durch den Garten. Ich konnte ja nicht wissen, dass dieser blöde Zaun so hoch ist. Als ich schon fast drüber war, ist es dann passiert. Lag aber auch daran, dass ich die Schüssel mit dem Nudelsalat in der Hand hatte. Na ja, es machte ratsch und das war’s auch schon. Meine neue Jeans ist jedenfalls komplett hinüber. Und der Abend war gelaufen, das kannst du dir ja denken.«


  »Das heißt, du warst gar nicht auf der Party?«


  Sie lacht auf. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich mit einem Riss im Hosenboden auf ’ne Party gehe? Das kannst du wirklich nicht von mir erwarten. Aber ich habe immerhin noch eine ganze Weile im Garten gestanden, auf Beobachtungsposten sozusagen. Irgendwann fing es saumäßig an zu regnen und ich bin nach Hause gegangen. Weil ich sowieso schon Schnupfen hatte.« Wie zur Bestätigung niest sie los.


  »Hast du wenigstens David gesehen?«, frage ich und versuche, meine Stimme möglichst entspannt klingen zu lassen. »Und Evelyn?«


  Sie unterbricht ihren Niesanfall kurz und nickt.


  »Geht das vielleicht auch ein bisschen genauer? Haben die beiden Händchen gehalten oder…«


  »So deutlich konnte ich das natürlich vom Garten aus nicht erkennen. Aber ich vermute, David war schon den ganzen Nachmittag dort. Wahrscheinlich hat er Evelyn beim Vorbereiten geholfen. Das würde nämlich auch erklären, dass er nicht mehr zu Hause war, als ich ihn abholen wollte.« Sie stößt mich an. »Tut mir echt leid, Henri. Ich hab total versagt. Weißt du, ich bin nicht nur die totale Null in Mathe, ich schaff’s nicht mal, unfallfrei über einen mickrigen Zaun zu klettern. Du denkst jetzt wahrscheinlich, dass man sich überhaupt nicht auf mich verlassen kann, aber ich hatte wirklich vor, David keine Sekunde aus den Augen zu lassen. Bloß, mit dieser kaputten Hose war ich so was von gehandicapt und…«


  »Schon okay, Tanja, mach dir keine Gedanken«, falle ich ihr ins Wort.


  Ich weiß, wie es weitergeht, wenn sie erst mal so richtig im Selbstmitleid versinkt. Sie ist dann nämlich immer völlig am Boden zerstört und ich kann die nächsten Stunden damit verbringen, sie wieder aufzubauen. Dabei bräuchte ich jetzt eigentlich jemanden, der mich aufbaut. Denn wie es aussieht, hat Evelyn endlich ihr Ziel erreicht. Sie hat sich meinen David gekrallt.


  »Heißt ja noch nicht, dass wirklich was ist zwischen den beiden«, meint Tanja unsicher und drückt mir ihr Handy in die Hand. »Willst du nicht bei ihm anrufen? Du könntest ihm ja ein paar Fangfragen stellen und wenn er sich in Widersprüche verwickelt, wissen wir, was los ist.«


  »Ja, sicher«, murmle ich gedankenverloren.


  »Was ist?« Sie sieht mich an. »Henri, irgendwas stimmt doch nicht. Warum rufst du ihn denn nicht an?«


  »Na ja, so einfach ist das nicht. Mir ist was ziemlich Blödes passiert und ich vermute, David ist sauer auf mich. Wenn also jetzt was mit Evelyn läuft, dann liegt das bestimmt auch daran.« Ich stocke. »Also, es war so, dass ich gerade mit Tom getanzt habe, als David ihn angerufen hat und…«


  »Was hast du?«, stößt Tanja schrill aus und Anette, die eben auf uns zukommt, verzieht das Gesicht, als habe sie Zahnschmerzen.


  »Mein Handy!«, sagt sie knapp und ich rücke es auch sofort wieder heraus.


  »So, Robert und ich wandern jetzt mal für ein oder zwei Stunden!«, meint sie dann und quetscht sich neben uns auf die Bank. »Wenn ihr wollt, könnt ihr mitkommen. Dabei kann man übrigens prima Stress abbauen. Ihr habt ja keine Ahnung, was Robert Tag für Tag in der Bank leisten muss. Vor allem, seitdem er die zweite Filiale auch noch übernommen hat.«


  »Ja, ja«, sage ich nur und Anette wechselt das Thema. Leider ist das nicht unbedingt angenehmer, denn jetzt will sie wissen, wo ihr neuer Lippenstift sein könnte. Glücklicherweise taucht in diesem Moment Robert mit den Wanderstöcken auf und so bleibt meiner Schwester leider keine Zeit mehr, die Sache mit dem Lippenstift eingehender zu erörtern.


  »Hast du inzwischen deinen ganzen Kram aus dem Auto geholt?«, will Robert von Tanja wissen. »Rucksack? Schlafsack? Isomatte? Und was du sonst noch alles mitgeschleppt hast?«


  »Schlafsack?«, rufe ich erstaunt, als Tanja nickt. »Heißt das, du bleibst? Das ist ja der pure Wahnsinn!«


  Sie grinst, als sie mir um den Hals fällt. »Na klar, ich dachte, ich kann dich doch hier oben nicht allein lassen. Außerdem finde ich, nach meiner grandiosen Leistung bei der Caberg würde mir ein bisschen Matheseminar auch ganz gut bekommen. In meinem Liebeshoroskop stand nämlich unter anderem: Sie bekommen die Dinge in den Griff, Sie müssen es nur anpacken. Das könnte doch ausnahmsweise auch mal für Mathe gelten. Was meinst du?«


  »Könnte klappen«, entgegne ich. Zu behaupten, dass ich plötzlich richtig gute Laune habe, wäre zwar übertrieben, aber es geht mir schon um einiges besser. »Gut, dass du da bist«, sage ich und Tanja zwinkert mir zu.


  »Wir kriegen das schon hin«, meint sie. »Und jetzt erzähl mir mal ganz genau, wie das mit Davids Anruf und mit Tom war.«


  


  Eine halbe Stunde später ist meine Freundin über alles informiert. Und leider ebenfalls ziemlich ratlos, wie sie gestehen muss.


  »Mir fällt ein, ich hab ja noch einen halben Schokoladenkuchen dabei!«, ruft sie plötzlich aus. »Lass uns mal schnell hoch in den Duschraum. Ich hab dort nämlich meine Sachen abgestellt und alles andere.«


  Das alles andere entpuppt sich als grandioses Fresspaket, dessen Inhalt Tanja auf meinem Bett im Schlafsaal ausbreitet, als seien wir im Basar. »Hier ist also der absolut geniale Kuchen, von dem ich dir neulich am Telefon schon erzählt habe. Und hier hätten wir Erdnusskekse und gebrannte Mandeln, drei Packungen Gummibärchen und…«


  »Sag mal, wer soll das alles essen? Ich bestimmt nicht, ich habe nämlich Liebeskummer und da kriege ich nichts runter.«


  »Glaub ich dir ja, aber wir müssen nachdenken. Und zum Nachdenken braucht man bekanntlich Zucker, sonst tut sich im Gehirn nichts, sagt meine Mutter immer. Also, was willst du zuerst: Schokokuchen oder lieber Kekse? Ich persönlich tendiere eher zum Kuchen, weil der einfach wahnsinnig gut schmeckt.«


  Bei diesen Worten säbelt sie mit einem Taschenmesser so ungeschickt am Kuchen herum, dass ich lachen muss.


  »Lachen ist übrigens auch schon mal ganz gut«, meint sie zufrieden und kichert, während sie sich eine Handvoll Kuchenkrümel in den Mund schiebt. »Ich meine gehirnmäßig und so. Das kam erst neulich im Fernsehen. Wenn wir jetzt also genügend Kuchen essen, müsste es doch eigentlich hinhauen. Was meinst du?«


  Der Schokoladenkuchen schmeckt zwar prima, aber als er aufgegessen ist, haben wir immer noch keine zündende Idee. Nach kurzer Überlegung versuchen wir es mit den gebrannten Mandeln.


  »Komisch, mir fällt gerade nichts wirklich Geniales ein«, meint Tanja schließlich und greift nach der Tüte mit Erdnusskeksen. »Am besten wäre es vielleicht, du redest doch mit Tom. Er könnte bei David anrufen und ihm sagen, dass alles bloß ein blödes Missverständnis war. Bestimmt lässt sich das unter Jungs am besten klären.« Sie grinst. »Von Mann zu Mann gewissermaßen.«


  Erstens habe ich das gestern so ähnlich auch schon von Dietmar gehört und zweitens fällt mir dabei leider der Film ein, den ich letzte Woche mit David zusammen gesehen habe und in dem sich zwei Männer um eine Frau duellierten. Zwar spielte das vor ein paar hundert Jahren und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass David und Tom sich wegen mir duellieren, aber ich schüttle trotzdem den Kopf. »Ich kann auf keinen Fall mit Tom reden, am liebsten will ich ihn überhaupt nicht mehr sehen, weil ich…«


  »Sag bloß, du liebst ihn immer noch!«, unterbricht sie mich erstaunt. »Henri, das kann jetzt nicht dein Ernst sein. Ich dachte immer, du und David, ihr seid das neue Traumpaar… Ich fasse es nicht!«


  Ich winke ärgerlich ab. »Tanja, wenn du mich bitte mal ausreden lässt! Erstens liebe ich Tom nicht mehr! Zweitens: falls doch, dann nur ein klitzekleines bisschen. Kann man sozusagen vernachlässigen. Aber ich will eben nicht mehr an ihn erinnert werden. Verstehst du das?«


  »Klar, versteh ich«, murmelt sie schuldbewusst und mit vollem Mund. »Ich hab ja nur gemeint.«


  »Es geht mir jetzt ausschließlich um David und darum, dass ich ihn auf keinen Fall verlieren will.«


  »Aua!«


  Ich fahre zusammen, als Tanja unvermittelt vom Bett aufspringt. Sie reibt sich hektisch das eine Auge und schimpft: »Totaler Mist! Ich hab so einen blöden Krümel ins Auge gekriegt. Auf der Packung müsste eigentlich eine fette Warnung stehen: Niemals im Liegen essen.«


  »Lass mal sehen«, sage ich, aber da ist nicht viel zu sehen außer einem inzwischen knallroten Auge mit viel verschmiertem blauem Lidschatten und verlaufener Mascara.


  Tanja schafft es zwar schließlich, ihre Kontaktlinse herauszunehmen, aber ihre Stimmung wird dadurch auch nicht besser. »Genauso habe ich mir meine erste Begegnung mit Matthias vorgestellt«, sagt sie mit Grabesstimme und reibt sich das Auge. »Blind wie ein Maulwurf und dann auch noch rote Augen. Davon stand aber nichts in meinem Horoskop. Meinst du, ich schaffe es, wie ein Glamourgirl auszusehen, bis das Seminar weitergeht?«


  Ich werfe einen Blick auf meine Uhr. »In 12 Minuten?« Meine Stimme klingt zweifelnd.


  Tanja schüttelt den Kopf. »Schaff ich nie im Leben!«, murmelt sie mutlos. »Weißt du, manchmal ist das Leben einfach ungerecht. Da hab ich heute Nacht geträumt, dass Matthias sich total in mich verliebt. Und dann hat er nicht mal die Chance dazu. Was meinst du, soll ich es mit Kompressen versuchen? Mit kaltem Wasser?«


  »Sonnenbrille«, schlage ich vor. »Tanja, du setzt einfach deine Sonnenbrille auf.«


  »Ich weiß nicht…« Sie zögert, dann kramt sie aber doch ihre riesige Sonnenbrille heraus und betrachtet sie nachdenklich. »Eigentlich hast du recht, Henri. Dass ich nicht von selber auf die Idee gekommen bin! Es gibt ja unheimlich viele Stars, die laufen immer so rum.« Kichernd setzt sie sich die Sonnenbrille auf und macht einen Kussmund. »Und? Was meinst du? Jede Wette, Matthias wird nie im Leben mitkriegen, dass ich gerade Augen wie ein Meerschweinchen habe. Und bis heute Abend ist alles wieder ganz normal, das kannst du mir glauben. Du, was anderes: Kannst du mir mal deinen Lippenstift leihen? Die Farbe finde ich nämlich genial.«


  Ich hole Anettes Lippenstift aus meinem Waschbeutel und während Tanja sich die Lippen nachzieht, greife ich nach ihrem Handy. Ich habe nämlich gerade eben beschlossen: Ich werde David anrufen. Und zwar auf der Stelle, denn vom Abwarten wird bestimmt nichts besser.


  »Ich rufe jetzt David an!«, sage ich mit Nachdruck, um mir selber Mut zu machen.


  Tanja hält den Daumen hoch und ich den Atem an, während ich ziemlich nervös hin- und herlaufe und dabei seine Nummer eintippe. Leider vertue ich mich vor lauter Aufregung ein paar Mal, doch schließlich habe ich Glück. Schon nach dem zweiten Klingeln wird abgenommen. Das ist ungewöhnlich, aber ein gutes Zeichen, wie ich finde, und ich atme schon mal auf.


  Allerdings ist es dann auch schon wieder vorbei mit der guten Stimmung, denn es meldet sich eine Mädchenstimme: »Hallo?«


  Sie klingt sehr fröhlich.


  Wie benommen lege ich auf.


  »Und?«, fragt Tanja. Sie lässt den Lippenstift sinken. »Lass mich raten: Da nimmt mal wieder niemand ab. Hab ich recht?«


  »Im Gegenteil. Jemand hat abgenommen. Aber leider nicht David.«


  »Evelyn!« Das kommt wie aus der Pistole geschossen.


  Ich überlege einen Augenblick. »Eher nicht. Aber ganz sicher bin ich mir nicht. Weißt du, sie hat nur Hallo gesagt.«


  Tanja nimmt ihre Sonnenbrille ab und sieht mich verlegen an. »Eigentlich wollte ich ja nicht gleich davon anfangen, aber jetzt ist es was anderes.«


  »Und was heißt das genau?«, frage ich beklommen und setze mich neben sie aufs Bett.


  »Simon behauptet, ich könnte nichts für mich behalten und das sei eine dumme Angewohnheit. Na ja, du weißt ja, wie mein Bruder immer so redet.« Sie greift gedankenverloren nach dem letzten Keks. »Aber jetzt muss ich es dir einfach sagen. Weil ich unbedingt was für dich rausfinden wollte, hab ich heute Morgen eine halbe Ewigkeit lang bei Evelyn geklingelt. Ihr Vater hat schließlich aufgemacht.«


  Tanja deutet fragend auf die Tüte mit gebrannten Mandeln, aber ich winke ab. »Und weiter?«


  »Halt dich fest! Weißt du, was er gesagt hat?«


  »Jetzt red schon.«


  »Er hat mir wörtlich gesagt: ›Evelyn ist nicht da, die ist mit ihrem Freund unterwegs, Schuhe kaufen.‹«


  »Aber…«


  »Genau!« Tanja lässt mich erst gar nicht zu Wort kommen. »Das habe ich mir auch gesagt. Evelyn hat doch seit der Trennung von Marc keinen Freund mehr. Es sei denn…«


  »… sie hat sich gestern Abend David geschnappt«, beende ich den Satz. »Trotzdem, ich bin mir nicht ganz sicher, ob das vorhin wirklich Evelyn war.«


  »Du glaubst, das bedeutet Entwarnung?« Tanja sieht mich zweifelnd an. »Mach dir da bloß nichts vor. Ich kann nur sagen, dein Liebeshoroskop für gestern war nicht so wahnsinnig prickelnd. Kann ja auch sein, dass David bei der Party jemand anders kennengelernt hat. Vielleicht Lena? Ich hab gehört, die Sache mit Dennis sei vorbei, und da könnte es doch gut sein, dass…« Mit entschlossenem Gesichtsausdruck greift sie nach dem Handy. »Weißt du was? Ich will es jetzt wissen. Ich rufe auf der Stelle David an. Sag mir noch mal schnell die Nummer.«


  »Tanja, das bringt nichts.«


  »Du glaubst doch nicht, dass ich so schnell aufgebe«, protestiert sie. »Ich hab Davids Nummer sowieso gespeichert, fällt mir ein.«


  Jetzt könnte ich Tanja natürlich darauf aufmerksam machen, dass sie nur die Wahlwiederholung zu drücken braucht, aber weil sie mit hochrotem Gesicht und wichtiger Miene dasitzt, bin ich lieber ruhig.


  »Ich stell auf laut«, flüstert sie mir zu und dann lauschen wir gespannt. Doch nach dem zehnten oder elften Rufton geben wir auf. Ärgerlich, dass jetzt überhaupt niemand mehr abnimmt.


  »Lass es bleiben«, sage ich, als Tanja nun auf die grandiose Idee kommt, sie könne ja Simon anrufen. Immerhin habe er mal eine sechswöchige Ausbildung zum Privatdetektiv gemacht. »Meine Mutter sagt zwar, das sei mehr oder weniger rausgeschmissenes Geld gewesen, aber ich finde, jetzt kann er endlich mal zeigen, was er draufhat.«


  Ich schüttle den Kopf. »Spätestens am Montag werde ich David sowieso vor der Schule treffen und erfahren, was los ist. Am liebsten wäre mir, ich könnte alles für eine Weile vergessen.«


  »Gut, von mir aus, versuch es«, meint sie, aber es klingt nicht sehr überzeugt. »Wobei ich meine, dass Angriff die beste Verteidigung ist. Andererseits, du hast mit Tom getanzt und bei David meldet sich ein Mädchen am Telefon. Damit seid ihr jetzt doch quitt, sozusagen.« Sie lacht, als ich genervt das Gesicht verziehe. »Okay, Henri, lieber ein anderes Thema. Müssen wir nicht gleich los? Jede Wette, Dietmar fällt in Ohnmacht, wenn er mich sieht.«


  Aber erst mal falle ich fast in Ohnmacht. Denn als wir aus dem Schlafsaal kommen, schleppt Anette sich gerade die Treppe hoch.


  »Wo… ist… denn euer… Seminar?«, keucht sie und wischt sich den Schweiß aus dem Gesicht.


  »Was willst du da?«, gebe ich irritiert zurück.


  Meine Schwester holt tief Luft. »Wir wollen nur mal überprüfen, was du hier so lernst. Nein, im Ernst, wir haben auf unserer Wanderung deinen Seminarleiter kennengelernt. Reizend, dieser Matthias, war sofort so was von begeistert, als Robert von der Bank erzählte. Die beiden haben dann nur noch über Zahlen geredet. Matthias meinte, wir könnten heute Nachmittag ja mal am Seminar teilnehmen. Weil Robert sich doch so für Mathe interessiert. Wenn er nicht zur Bank gegangen wäre, hätte er das bestimmt studiert, da bin ich mir ganz sicher. Also, wo ist jetzt der Seminarraum?«


  »Ja, wo ist der Seminarraum?«, kommt es als Echo von der Treppe.


  »Das heißt, du und Robert, ihr wollt tatsächlich…« Den Rest schenke ich mir. Ich fühle es, dieser Tag ist nicht mein Tag. Und er wird auch nicht dadurch besser, dass Anette jetzt Tanja genauer unter die Lupe nimmt.


  »Bei Gelegenheit hätte ich gern meinen Lippenstift wieder zurück«, sagt sie spitz.


  Ich zucke mit den Schultern. Was ist schon der Verlust eines Lippenstifts gegen eine gescheiterte Beziehung?


  Kurze Zeit später ziehen wir zu viert in den Seminarraum ein: Tanja mit Sonnenbrille voraus, dann Anette und Robert immer noch in ihrem Märchenwald-Outfit– und ganz am Schluss ich. Vermutlich ahnt Dietmar, wie es in mir aussieht (ehrlich gesagt, am liebsten würde ich sofort im Boden versinken), denn er ist so nett und grinst nicht wie alle anderen, was ich ihm hoch anrechne.


  »Tja, dann wollen wir mal quasi weitermachen«, meint Matthias und kratzt sich am Kopf.


  Ich bin ganz sicher, dass er die Einladung nicht ernst gemeint hat, aber das muss er selbst ausbaden. Und vor allem zuschauen, wie er Robert dazu kriegt, endlich mal für ein paar Minuten die Klappe zu halten.


  »Neulich hörte ich im Radio einen bemerkenswerten Vortrag«, verkündet er gerade, während Anette eingehend ihre Fingernägel betrachtet. »Es ging darum, dass in der Schule völlig der Praxisbezug fehlt. Ganz konkret habe ich da mal eine Frage an dich, Matthias. Wie schaffst du es, dass ihr nicht nur nackte Theorie paukt, sondern auch…«


  Ich schalte ab. Was aber ungünstig ist, weil ich natürlich sofort wieder darüber nachdenken muss, wer das Mädchen am Telefon war… Lena? Oder doch Evelyn?


  Neben mir rutscht Tanja unruhig her. »Ich bin schon schwer enttäuscht«, flüstert sie mir zu. »Matthias sieht in Wirklichkeit gar nicht so toll aus. Bei der Modelshow war nämlich ein berühmter Visagist dabei. Der kann einen total verwandeln.«


  »Siehst du Matthias überhaupt richtig? Ohne Linsen und ohne Brille?«, frage ich zurück.


  »Es ist eher so ein Gefühl«, gibt sie leise zu. »Matthias ist doch nicht so mein Typ. Ich fürchte, das Seminar bringt überhaupt nichts. Für dich nicht und auch nicht für mich, beziehungsmäßig zumindest.«


  


  


  Matthias ordnet


  Unterlagen, Dominik blättert in seiner Computerzeitschrift, die er endlich wieder zurückbekommen hat, die Zwillinge spielen Schiffe versenken (soweit ich das von meinem Platz aus sehen kann), Jennifer und Miriam schreiben einander Zettelchen, Tanja checkt ihr Handy. Lediglich Dietmar scheint zuzuhören– vielleicht schläft er aber auch mit offenen Augen.


  Robert, am Whiteboard vorn, skizziert derweil mit farbigen Stiften und leuchtenden Augen seine Vorstellungen einer »praxisbezogenen Mathematik für Schüler«, als bekäme er dafür einen Preis. Erst ein energisches Klopfen an der Tür unterbricht seinen Redefluss.


  »Oh!«, macht Benno und sieht sich irritiert um. »Bin ich richtig hier?«


  Matthias lacht. »Ja, keine Sorge. Robert ist so nett, uns einen kleinen Vortrag zu halten. Was gibt’s denn?«


  »Wollte nur sagen, wir sind wieder zurück. Meine Leute haben den Vorschlag gemacht, wir könnten heute Abend wieder gemeinsam essen, oder?«


  Ich muss vermutlich einen unwilligen Laut von mir gegeben haben, denn plötzlich schauen alle zu mir her.


  »Oder etwa nicht?«, will Benno wissen und sieht mich dabei fragend an.


  »Ja schon, natürlich«, stottere ich, während Matthias begeistert ausruft: »Super Idee! Und nach dem Abendessen sind heute mal Gesellschaftsspiele angesagt. In der Anrichte im Speisesaal habe ich nämlich Monopoly entdeckt.«


  »Man könnte aber auch Blinde Kuh spielen«, murmelt Dominik so laut, dass es bestimmt jeder hören kann.


  »Wie dem auch sei«, Benno reibt sich verlegen die Hände, »wir freuen uns jedenfalls, wenn ihr pünktlich um sieben zum Essen unten seid.«


  Robert, bei dem jetzt anscheinend die Luft raus ist, steht reichlich verloren am Whiteboard, auf dem viele bunte Pfeile und Kreise zu sehen sind. Vielleicht ahnt er ja, dass keiner von uns damit irgendetwas anfangen kann, denn er protestiert nicht, als Matthias entschlossen sagt: »So, jetzt machen wir aber mit unserer ganz normalen Mathe weiter.«


  Das bedeutet, wir sehen Tom heute Abend!, lese ich auf dem Zettel, den Tanja mir zuschiebt.


  Bestimmt nicht!, schreibe ich zurück. Wir zwei bleiben nämlich hier oben!


  Tanja schüttelt den Kopf, überlegt und schreibt mir auch schon die nächste Botschaft. Ich finde, im Gegensatz zu ihr war sogar Dietmar ziemlich erholsam.


  Du musst ja nicht mit!, lese ich jetzt. Ich übernehme das selbstverständlich (hab was gutzumachen). Ich werde mich ganz unauffällig mit Tom unterhalten.


  Unauffällig! Dass ich nicht lache! Sie scheint meine Gedanken zu ahnen, denn mit rotem Filzstift kringelt sie unauffällig ein. Als ob davon irgendetwas unauffälliger würde. Matthias jedenfalls ist jetzt endgültig auf uns aufmerksam geworden, doch bevor er etwas sagen kann, ist Tanja schon aufgesprungen.


  »War wirklich toll und auch wahnsinnig interessant alles!«, verkündet sie strahlend. »Aber ich glaube, ich bin mathematisch gesehen noch nicht ganz so weit. Deshalb will ich euch jetzt nicht weiter stören. Ich schau mir mal an, was beim Judo so los ist. Vielleicht kann ich da ja was lernen. Wir sehen uns dann beim Abendessen.«


  Bevor ich sie zurückhalten kann, ist sie auch schon an der Tür. Wenigstens scheint das für Robert und Anette ebenfalls das Signal zum Aufbruch zu sein. Die beiden sind zumindest schon mal aufgestanden und Matthias befreit bereits hastig das Whiteboard von Roberts kryptischen Kringeln.


  »Dann wollen wir uns auch mal verabschieden«, meint Robert und schüttelt uns allen die Hand.


  Ich staune nicht schlecht, als meine Schwester mir schließlich sogar um den Hals fällt. So viel Gefühl bin ich von ihr gar nicht gewohnt. Aber dann flüstert sie mir ins Ohr: »Spätestens Montag ist der Lippenstift wieder in meiner Kosmetiktasche, verstanden?«, und mein Weltbild stimmt wieder.


  Mit seinem Stuhl hat Dietmar sich inzwischen langsam neben mich geschoben. Ich vermute, er hat etwas auf dem Herzen, aber weil ich wegen Mathe hier bin und nicht, um mich ständig mit zwischenmenschlichen Problemen auseinanderzusetzen, ignoriere ich das einfach mal. Was leichter gesagt als getan ist. Ein kurzer Blick zu ihm und ich verdrehe die Augen. Dietmar scheint sein schriftstellerisches Talent entdeckt zu haben; im Moment ist er jedenfalls gerade damit beschäftigt, einen Roman für mich zu verfassen. Ist ja süß, dass er sich so viele Gedanken macht, aber andererseits völlig überflüssig.


  »Danke, ich komme schon klar«, flüstere ich ihm zu. Verständnislos sieht er auf. »Ich komme schon klar«, wiederhole ich, dieses Mal aber etwas lauter.


  Dominik, der gerade vorn steht und rechnet, dreht sich um und wirft mir einen unwilligen Blick zu. »Ich kann nur denken, wenn es absolut still ist«, beschwert er sich, als Matthias ihn auf einen dicken Fehler hinweist.


  Ich habe sowieso nicht mehr vor, irgendetwas zu sagen, und inzwischen ist Dietmar auch mit seinem Roman fertig und schiebt ihn mir zu. »Jetzt nicht«, flüstere ich, aber Dietmar macht ein so merkwürdiges Gesicht, dass ich mich schließlich doch erbarme.


  Was mich interessieren würde, warum trägt Tanja eine Sonnenbrille???, lese ich erstaunt. Meinst du, ich sollte sie mal wegen eines Tanzkurses fragen? Irgendwie habe ich nämlich das Gefühl, sie ist auch wegen mir hier. Was meinst du?


  Ich muss erst mal schlucken. Diese Fragen kommen jetzt doch überraschend, vor allem, weil ich bisher den Eindruck hatte, dass Dietmar eigentlich ein wenig in mich verliebt sei.


  »Kurze Pause!«, ruft Matthias. »Im Speisesaal gibt es noch Kuchen, ihr dürft euch wie gewohnt bedienen. In einer Viertelstunde machen wir weiter.«


  »Ich dachte, ich könnte mal Tanja fragen«, murmelt Dietmar, nachdem der Raum sich geleert hat. Verlegen spielt er mit seinem Geodreieck. »Du warst ja nicht so richtig begeistert, als ich das mit dem Tanzengehen vorgeschlagen habe. Nicht dass wir uns missverstehen: Ich würde natürlich auch gern mit dir…«


  »Oh nein, danke, das muss nicht sein!«, falle ich ihm ins Wort.


  »Du meinst also, dir würde es nichts ausmachen, wenn ich mit Tanja…?«


  »Das wäre absolut okay für mich«, versichere ich und in diesem Fall meine ich es auch wirklich ehrlich.


  »Na gut.« Er zögert, fährt sich durch sein kurz geschnittenes blondes Haar. »Meinst du, ich sollte Tanja gleich mal fragen? Wie heißt es doch so schön? Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen. Was denkst du?«


  Ich denke im Moment vor allem daran, dass Tanja sich womöglich gerade ausgiebig mit Tom über meine Beziehung zu David unterhält, und dieser Gedanke gefällt mir nun überhaupt nicht. Deshalb nicke ich, als Dietmar mich unsicher ansieht.


  »Ja«, sage ich. »Frag am besten gleich. Matthias hat es doch auch gesagt: Nur der frühe Vogel fängt den Wurm.« Das passt in diesem Fall zwar nun nicht so ganz, aber Dietmar scheint jetzt endgültig überzeugt zu sein.


  »Geht das so?«, fragt er mich, während er sich nochmals durchs Haar fährt. »Oder kannst du mir deinen Kamm leihen? Mädchen haben doch immer einen dabei.«


  Ich finde nicht, dass ich dieses Vorurteil bestätigen muss. Erstens habe ich wirklich keinen Kamm dabei, zweitens hat Dietmar nicht unbedingt so viele Haare, dass sie gekämmt werden müssten, und drittens könnte er jetzt endlich verschwinden. Denn Tanjas Handy liegt neben mir auf der Bank und ich spüre, wie es mich auffordert: Ruf bei David an! Gib dem Schicksal noch eine Chance! Die allerletzte!


  Vermutlich hat Tanja recht mit ihrer Behauptung, dass Angriff die beste Verteidigung sei. Was nichts anderes bedeutet, als dass ich sofort angreifen sollte. Doch als ich endlich allein bin, zögere ich, überlege, ob der Zeitpunkt jetzt wirklich so günstig ist. In ein paar Minuten geht das Seminar weiter und ob ich es schaffe, meine Beziehung so auf die Schnelle zu retten…


  »Mensch, Henri, so was Blödes aber auch!«


  Erschrocken fahre ich zusammen. Tanja steht in der Tür, mit zerzausten Haaren, die Sonnenbrille schief auf der Nase.


  »Das ist vielleicht bescheuert!«, schimpft sie lautstark.


  »Redest du von Dietmar?«, frage ich. »Hat er dich schon gefragt? Bleib cool, du kannst doch Nein sagen.«


  »Dietmar? Ich rede von Tom. Tut mir wahnsinnig leid, aber ich konnte das nicht verhindern.«


  Ich merke, wie ich blass werde. Irgendetwas muss kolossal schiefgelaufen sein, so wie Tanja sich aufregt. »Jetzt erzähl schon«, sage ich, weil sie nur dasteht und mit den Fingern nervös auf den Türrahmen trommelt.


  »Tom musste früher nach Hause fahren. Henri, ich hab wirklich keine Ahnung, wie man jetzt noch rauskriegen könnte, wer bei ihm angerufen hat. Wenn das tatsächlich David war, dann… Aber ich könnte ja mal ganz zufällig bei Tom am Haus vorbeispazieren.«


  »Tanja, das will ich eigentlich gar nicht wissen. Mich interessiert bloß eins: Wer war das Mädchen am Telefon?«


  


  Kurz darauf geht das Seminar weiter, jedoch ohne mich. Denn Matthias hat mich nach draußen geschickt. Er findet, ich würde ziemlich fertig aussehen und damit hat er wahrscheinlich auch recht. Um ungestört zu sein, verziehe ich mich mal wieder in den Duschraum (meine zweite Heimat, sozusagen), atme tief durch und lächle meinem Spiegelbild aufmunternd zu. Dann drücke ich die Wahlwiederholung.


  »Hallo?«


  Das kommt so überraschend schnell, dass ich einen Moment brauche. »Hi David, ich bin’s«, sage ich dann.


  »Was ist denn das für ein Handy, mit dem du jetzt anrufst?«, will er sofort wissen. »Die Nummer kommt mir bekannt vor. Ach übrigens, gestern Abend habe ich…«


  Bloß kein Gespräch über gestern Abend, denke ich und sage hastig: »Das ist Tanjas Handy. Sie ist übrigens auch hier. Aber darüber müssen wir jetzt nicht reden. Erzähl mir lieber, was du gerade machst!«


  »Was ich mache?… Ach Süße!«


  Seine Stimme klingt so lieb, dass ich kurz die Augen schließe und mir vorstelle, wie er mich zärtlich in die Arme nimmt. Ein irre tolles Gefühl! Aber natürlich nur unter der Voraussetzung, dass ich wirklich die Einzige für ihn bin.


  »Was machst du gerade?«, wiederhole ich. Ich merke selbst, wie unfreundlich es klingt, aber ein weichgespültes Verhör bringt auch nichts.


  »Wie meinst du das?«, fragt er verunsichert.


  »Wie ich das meine? Wie ich es gesagt habe. Ich will wissen, was du gerade machst.«


  »So alles Mögliche, ein bisschen aufräumen und so«, sagt er nach kurzem Zögern und lacht dann. »Willst du jetzt auch noch einen genauen Bericht darüber, was ich heute alles gegessen habe? Bitte, kriegst du. Zum Frühstück…«


  »Bist du allein?«, unterbreche ich ihn.


  »Allein? Na klar bin ich allein. Henri, sag mal, was soll diese komische Fragerei?«


  Ich schlucke. Jetzt wird es unangenehm, aber da müssen wir durch. Ich habe nämlich keine Lust, mich noch länger von David anschwindeln zu lassen.


  »Komm, lass uns über was anderes reden«, meint er versöhnlich. »Du hast noch gar nicht erzählt, wie das Seminar so ist. Ich hab gehört, dass Dominik dabei ist. Ist das dieser Computerfreak aus der 9b?«


  Für einen Augenblick erscheint es so verlockend, über Alltägliches zu reden, aber ich will die Wahrheit wissen. Und so sage ich mit schneidender Stimme: »Hör endlich auf mit diesen Ablenkungsmanövern. Ich hab heute schon mal bei dir angerufen und da hat sich ein Mädchen gemeldet. Komisch, wo du doch angeblich allein bist. Kannst du dir vorstellen, dass ich wissen will, wer das war?«


  »Ja, schon«, murmelt er. »Aber das kann gar nicht sein. Eh Henri, das musst du mir glauben.«


  »Willst du damit behaupten, dass ich mir das nur eingebildet habe?«


  »Sag ich doch gar nicht. Aber manchmal verwählt man sich ja auch.«


  »Ich will jetzt sofort eine klare Antwort!«, sage ich mit Nachdruck. »Und zwar auf der Stelle!«


  Er lacht gequält auf. »Du bist ja vielleicht witzig. Ein bisschen mehr Vertrauen könntest du schon haben… Hallo? Ich hör dich nicht mehr.«


  Einen Augenblick lang herrscht ungemütliches Schweigen zwischen uns, bis ich schließlich murmle: »Du kannst auch nichts hören, weil ich nichts gesagt habe.« Ein bisschen verunsichert bin ich inzwischen doch. Vielleicht hat David ja recht und ich habe mich tatsächlich verwählt oder ich sehe Gespenster oder was weiß ich denn. Ich bin schon fast so weit, dass ich mich für meinen bösen Verdacht entschuldigen will, da höre ich im Hintergrund eine Mädchenstimme rufen: »David, kannst du mal ganz schnell kommen?«


  


  »Keine Ahnung«, sage ich. »Tanja, ich habe wirklich keine Ahnung, ob David zuerst aufgelegt hat oder ob ich es war. Aber das interessiert jetzt auch nicht mehr.«


  Nach einem ziemlich trüben Abendessen sitze ich mal wieder neben ihr auf der Bank; die untergehende Sonne hüllt die Landschaft in ein warmes Licht und vermutlich ist es tatsächlich so idyllisch, wie Matthias behauptet. Er ist in der letzten Viertelstunde zwei Mal aufgetaucht, um nach mir zu sehen. Mir ist immer noch schlecht, zumindest habe ich das im Speisesaal behauptet, und so wie ich im Moment aussehe, hat mir das auch jeder abgenommen.


  Tanja legt den Arm um mich und starrt in das Abendrot. Sie hat die Sonnenbrille im Speisesaal vergessen, ihr Auge ist immer noch gerötet, es tränt sogar, aber das scheint ihr gleichgültig zu sein. Das Einzige, was sie interessiert, ist die Frage: Wer hat zuerst aufgelegt?


  »Ist doch Nebensache«, versichere ich zum x-ten Mal.


  Aber Tanja schüttelt nur den Kopf. »Eben nicht«, meint sie. »Wenn David zuerst aufgelegt hat, deutet das auf ein schlechtes Gewissen hin. Weil er sich ertappt fühlt, sozusagen.«


  »Und wenn ich zuerst aufgelegt habe, deutet es darauf hin, dass ich ein schlechtes Gewissen habe? Willst du das damit sagen?«


  »Na gut, ich geb zu, dass meine Theorie nicht sehr logisch klingt«, gesteht sie schließlich ein.


  Eine Weile lang sagt keine von uns ein Wort. Wir sitzen nur da und starren in den Himmel. Erst als die Sonne untergegangen ist und es empfindlich kalt wird, gehen wir ins Haus zurück.


  »Das einzig Gute ist…«, fange ich an und Tanja sieht mich erwartungsvoll an. Ich lächle, obwohl es mir nicht leichtfällt. »Das einzig Gute ist, dass ich dieses Jahr meine Geburtstagsparty erst im Sommer mache. Meine Eltern wollten eigentlich, dass ich am Montag feiere, aber weil ich eine Party draußen im Garten schöner finde, haben wir das Fest eben verschoben.« Unauffällig wische ich mir die Tränen weg. »Dieses Jahr wird es vermutlich ein trauriger Geburtstag werden.«


  Tanja schüttelt den Kopf. »Ich muss zwar am Montag um halb drei zum Kieferorthopäden, aber anschließend komme ich sofort bei dir vorbei«, verspricht sie. »Ich lass dich doch nicht allein an einem solchen Tag.«


  Ich lächle sie dankbar an. Mit Jungs scheint es bei mir nicht so recht zu klappen, aber wenigstens habe ich meine beste Freundin.


  


  »Henri, aufstehen!«


  Ich brauche einen Moment, bis ich wieder weiß, wo ich bin. Schade, der Traum eben war wunderschön– David und ich auf einem Segelboot, die Sonne schien, er spielte Gitarre für mich, immer wieder unser Lied–, aber jetzt steht Tanja vor meinem Bett und rüttelt mich.


  »Was ist denn los?«, knurre ich und auch von Miriam kommt ein unwilliger Laut.


  »Die Caberg ist da und will uns abholen!«, verkündet Tanja und zieht meinen Rucksack unter dem Bett hervor. »Ich war unten im Speisesaal, weil ich so furchtbaren Hunger hatte, und da bin ich Matthias über den Weg gelaufen. Er war noch total verschlafen.« Sie kichert, während sie meine Klamotten in den Rucksack stopft. »Ich hab aber stark den Eindruck, dass er sich ein bisschen in mich verliebt hat. Tut mir echt leid, aber in diesem Fall beruht das eben nicht auf Gegenseitigkeit. Weißt du…«


  »Stopp mal!«, rufe ich und richte mich auf. »Was heißt hier, die Caberg ist da? Das Seminar geht doch noch bis heute Nachmittag.«


  »Kann schon sein, aber bei der Caberg gibt’s Probleme mit dem Auto. Sie hat sich eins geliehen und das muss sie bis Mittag wieder zurückgeben. Oder so ähnlich, ich hab nicht ganz kapiert, was sie erzählt hat«, meint Tanja und drückt mir meinen Waschbeutel in die Hand. »Beeil dich, gleich ist Abfahrt. Oder willst du noch länger hierbleiben?«


  Wäre wahrscheinlich gar nicht so übel, denke ich, als ich völlig zerknautscht in den Waschraum stolpere. Denn zu Hause gehen die Schwierigkeiten erst richtig los. Mir wird nichts anderes übrig bleiben, als meiner Familie irgendwann zu erzählen, warum David nicht mehr auftaucht. Und dann darf ich das geballte Mitleid meiner Eltern aushalten und ihre guten Ratschläge und vor allem Anettes besserwisserisches Das-hätte-ich-dir-gleich-sagen-können!


  Weil ich schon mal auf dem Negativ-Trip bin, stelle ich mir auch gleich noch die Blicke in der Schule vor, wenn ich plötzlich allein auf dem Pausenhof stehe. Hämische Blicke, neugierige Blicke, mitleidige Blicke und dann auch noch das Getuschel. Und was das Allerschlimmste ist: Irgendwann werde ich David und seiner neuen Freundin begegnen, vielleicht in der Schule, vielleicht in der Stadt oder im Schwimmbad…


  Ich unterdrücke ein Schluchzen und halte stattdessen den Kopf unter den Wasserhahn. Zum ersten Mal seit Tagen kommt warmes Wasser und am liebsten würde ich jetzt duschen, aber weil Tanja ruft, die Caberg habe es furchtbar eilig, schenke ich mir das und reiße mich lieber zusammen.


  »Puh, die Frau macht einen total fertig«, stöhnt Tanja, als ich aus dem Waschsaal komme. Sie steht im Gang und streckt mir meinen Rucksack entgegen. »Hier, ich hab deine Sachen schon zusammengepackt. Stell dir vor, sie meint, für mich sei kein Platz mehr im Auto.« Sie prustet los. »Ich hab aber gleich gesagt: Frau Doktor Caberg, ich bin freiwillig zu diesem Seminar gefahren, weil ich endlich in Mathe besser werden will! Und dabei hab ich empört geschaut. Da hat sie ganz kleinlaut gesagt, sie habe es nicht so gemeint, und Dietmar hat sofort angeboten, er würde mir seinen Platz selbstverständlich abtreten und mit dem Bus heimfahren. Na, was sagst du dazu?«


  »Super«, sage ich. »Wenn die Caberg nämlich wieder mit diesem Kleinwagen unterwegs ist, passen wir wirklich nicht alle rein.«


  »Quatsch! Du hast mich völlig falsch verstanden. Ich wollte doch wissen, was du davon hältst, dass Dietmar wegen mir mit dem Bus fahren will. Das sieht nämlich ziemlich danach aus, als sei er auch in mich verliebt.«


  »Auch?«


  »Ich hab dir doch gerade gesagt, dass ich bei Matthias auch vermute… Ups, da kommt er ja.« Hastig zieht sie sich die Lippen nach, beugt sich übers Treppengeländer und ruft: »Hallo Matthias, hast du uns gesucht?«


  Er kommt die Treppe hoch und grinst mich an. »Das waren quasi aufregende Tage für dich, stimmt’s?«


  Stimmt leider, denke ich, aber Matthias hat es vermutlich anders gemeint. Er holt einen Umschlag aus seinem Aktenkoffer und überreicht ihn mir mit bedeutungsvoller Miene.


  »Für mich?«, frage ich überrascht.


  Er lacht und zu Tanja gewendet meint er: »Als Henriette ankam, mit ihrem verletzten Knöchel, dachte ich erst, oje, oje, das wird nichts mit dem Mädchen. Aber sie hat mich absolut überzeugt. Deine Freundin kann wirklich was. Ich habe sie deshalb auch für ein Schülerstipendium vorgeschlagen. Hier, die Unterlagen sind komplett und mein Gutachten ist eine erstklassige Empfehlung.« Er nimmt meine Hand und schüttelt sie heftig: »Da kann ich dir quasi schon mal gratulieren.«


  »Wahnsinn!«, ruft Tanja mit glühendem Gesicht. »Henri, ich bin wahnsinnig stolz auf dich. Du kriegst bestimmt mal den Nobelpreis oder so was Ähnliches.«


  Ich bin so durcheinander, dass ich völlig vergesse, den anderen Auf Wiedersehen zu sagen. Auf dem Weg zum Auto meint Tanja kichernd. »Du hast übrigens, als du dich gerade von Matthias verabschiedet hast, in einem Satz zwei Mal quasi gesagt.«


  »Versprich mir, dass du mir auf den Fuß trittst, falls mir das noch mal passiert«, erwidere ich und gähne dabei. »Tanja, warum bist du eigentlich so früh aufgestanden?«


  »Weil ich quasi nicht mehr schlafen konnte. Und warum hast du so lange gepennt?«


  »Ich war quasi ziemlich müde.«


  So geht das, bis wir am Auto sind. Wir stolpern fast über die Zwillinge, die dort auf ihren Rucksäcken sitzen und ziemlich ratlos gucken.


  »Kapier ich nicht«, mault Tobi. »Dietmar hat uns aus dem Bett gescheucht und jetzt dürfen wir hier warten, aber von der Caberg ist nichts zu sehen.«


  »Da hätten wir nämlich noch frühstücken können.« Lars wühlt im Rucksack und holt eine Packung Mini-Salami heraus. »Die vorletzte. Wollt ihr auch?«


  »Eher quasi weniger«, gebe ich zurück und Tanja tritt mir prompt auf den Fuß. »Mich interessiert viel mehr, wie ich endlich an mein Handy komme.«


  »Auto ist abgeschlossen«, verkündet Lars mit vollem Mund. »Wir haben es auch schon versucht.« Er fingert am Kofferraumschloss herum. »Man müsste es knacken.«


  »Psst, leise!«, fahre ich ihn an.


  Ich bin mir sicher, dass soeben ein Handy im Kofferraum klingelt, kaum hörbar, aber es klingelt. Wie gebannt lauschen wir, bis es wieder still ist. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass es mein Handy war?


  Ich komme gar nicht dazu, das auszurechnen, denn mit Tanja scheint plötzlich etwas nicht mehr zu stimmen. Sie setzt sich hastig ihre Sonnenbrille auf (dabei ist ihr Auge wieder völlig okay und der Himmel bewölkt), dreht sich um, bückt sich unvermittelt und verschwindet dann fast in ihrem Rucksack.


  »Tanja?«, frage ich. »Suchst du was?«


  Keine Antwort. Stattdessen kriecht sie nur noch tiefer hinein und ich höre jemanden rufen: »Hallo Henri, alles wieder in Ordnung?«


  Ich drehe mich um und sehe Niklas auf uns zukommen. »Ja, danke, alles bestens«, sage ich. »Und wie geht’s bei dir?«


  Tanjas Kopf ist inzwischen völlig in ihrem Rucksack verschwunden. Keine Ahnung, was mit ihr los ist. Niklas verschränkt die Arme und scheint ebenfalls zu überlegen. Vermutlich wundert auch er sich darüber, wie man mit solcher Ausdauer herumwühlen kann.


  »Wie es mir geht? Ach so, ja ganz gut«, meint er. »Wir sind noch bis morgen hier. Schade nur, dass ein paar von uns gestern schon fahren mussten. Aber trotzdem… Sag mal, ist das nicht Tanja?«


  Wie auf Knopfdruck schnellt ihr Kopf empor. Hochrot! Ob das jetzt von dem längeren Aufenthalt im Rucksack kommt oder vielleicht andere Gründe hat, kann ich auf die Schnelle nicht entscheiden.


  »Ach, du bist es«, sagt sie und wirft Niklas einen flüchtigen Blick zu. »Hi!« Vermutlich soll es locker klingen, aber ihre Stimme zittert leicht.


  »Ich hab nicht gewusst, dass ihr euch kennt«, rufe ich überrascht aus.


  »Kennen ist auch zu viel gesagt«, meint Niklas und lässt dabei die Augen nicht von Tanja. Ihn hat’s erwischt, würde ich sagen.


  »Niklas wohnt seit drei Wochen bei uns im Haus«, meint sie und rückt ihre Sonnenbrille zurecht. »Weißt du, Henri, ich hab dir nur deshalb nichts davon erzählt, weil…« Sie verstummt und lächelt verlegen.


  »… weil es dir nicht wichtig war?«, fährt Niklas fort und legt dabei seine Hand auf ihre Schulter. »Tanja, das würde mich aber schwer enttäuschen. Ich habe schon gehofft, dass du mich wenigstens mal wahrnimmst. Aber sag mal, was machst du hier? Beim Mathekurs bist du jedenfalls nicht, das hätte ich mitgekriegt. Und…«


  Ich spüre, dass ich völlig überflüssig bin. Und weil gerade die Caberg an der Tür des Sportlerheims auftaucht, lasse ich die beiden allein. Tobi und Lars, die mit offenem Mund auf ihren Rucksäcken sitzen und gespannt zuhören, müssten als Aufpasser völlig ausreichen.


  »Na endlich!«, begrüßt sie mich. »Ich suche euch schon überall. Ich hatte keine Ahnung, dass ihr schon beim Auto seid. Jetzt können wir ja losfahren. Schade nur, dass Dietmar den Bus nehmen muss.« Sie seufzt. »Eigentlich war das Seminar nur für Schüler gedacht, die herausragende Leistungen im Fach Mathematik vorweisen und nicht für…« Sie stockt, denn Tanja kommt angerannt.


  »Frau Doktor Caberg!«, ruft sie. »Es gibt eine winzige Änderung. Ich würde gern noch bis heute Nachmittag hierbleiben. Vorausgesetzt natürlich, Matthias ist einverstanden. Das Seminar bringt mir nämlich unheimlich viel, ich lerne wirklich was und Dietmar müsste dann auch nicht mit dem Bus fahren.«


  Die Caberg starrt sie an. Ich fürchte, das ist jetzt fast zu viel für sie, denn Tanja hat noch nie im Leben auch nur das geringste Interesse für Mathe gezeigt.


  »Außerdem«, fährt Tanja fort, »findet meine Mutter es bestimmt genial, dass ich endlich was für Mathe mache. Ich kann heute Abend mit den Leuten vom Judo zurückfahren, das hab ich alles schon geklärt.«


  »Nun gut, von mir aus«, meint die Caberg erleichtert. »Dann sollten wir aber schnell Dietmar suchen, denn jetzt ist ja wieder ein Platz im Auto frei.«


  »Machen wir sofort!«, ruft Tanja und zieht mich mit sich.


  Kaum sind wir außer Hörweite, bleibe ich stehen. Eigentlich will ich fragen, ob sie in Niklas verliebt ist, aber ein Blick reicht aus. »Warum hast du mir denn nie was davon erzählt?«, frage ich sie.


  »Ich wusste es doch selber nicht. Aber vorhin, als ich ihn gesehen habe, da wurde es mir plötzlich heiß und kalt. Du, es war wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Und außerdem passt es zu meinem Horoskop.«


  »Stand dort vielleicht: Heute spaziert Ihnen die ganz große Liebe über den Weg?«


  »Nicht ganz.« Sie druckst ein bisschen herum und meint dann: »Wenn ich mich richtig erinnere, hieß es: Ihre Gefühle fahren Karussell, aus den Sternen rieselt das pure Glück. Ja, genau so stand es dort«, fügt sie hinzu und strahlt mich an. »Ganz ehrlich, Henri, vorhin war mir, als würde ich tatsächlich Karussell fahren. Ich finde, bis auf die Sterne passt alles. Aber das kann heute Abend ja noch kommen. Tut mir bloß total leid, dass bei dir im Moment…«


  »Nicht weiterreden«, sage ich hastig. »Ich will am liebsten gar nicht mehr daran denken. Vergiss nicht, dass du morgen nach dem Termin sofort bei mir auftauchst.«


  »Natürlich, dein Geburtstag!«, ruft sie und klopft sich an die Stirn. »Ich hätte ihn bestimmt nicht vergessen. Im Moment bin ich nur ein bisschen durcheinander. Das mit Niklas kam so plötzlich und ich…« Schluchzend fällt sie mir um den Hals.


  Ich schluchze mit, aber nicht vor Glück. Das geht so lange, bis sich neben uns jemand räuspert.


  »Du hättest doch gern mitfahren können«, sagt Dietmar, der anscheinend schon von Tanjas neuem Plan erfahren hat. Bei diesen Worten zieht er ein Gesicht, als würde er ebenfalls gleich in Tränen ausbrechen. »Mir hätte es wirklich nichts ausgemacht, wegen dir zu verzichten. Das wäre eine Selbstverständlichkeit für mich gewesen.«


  Tanja stutzt, dann fällt sie auch ihm um den Hals. »Ihr seid alle so lieb zu mir und ich bin wahnsinnig glücklich«, haucht sie, und weil in diesem Augenblick Matthias ruft, dass das Seminar gleich weitergehe, rennt sie los. An der Tür dreht sie sich um und winkt uns zu.


  Mit bekümmerter Miene schaut Dietmar ihr hinterher. »Ich will jetzt bloß noch nach Hause«, seufzt er. Ich kann ihn gut verstehen.


  Leider klappt es dann doch nicht so, wie er gehofft hatte. Denn die Caberg vermisst inzwischen ihren Autoschlüssel. Wie ein aufgescheuchtes Huhn rennt sie den Weg zwischen Parkplatz und Haus hin und her, bis ihr endlich einfällt, dass der Schlüsselbund vermutlich irgendwo im Speisesaal liegt. Kann sein, dass sie dort auch die Zwillinge entdeckt, denn von den beiden ist seit einer Weile nichts mehr zu sehen.


  Minutenlang lehnen Dietmar und ich schweigend nebeneinander am Auto.


  »Matthias?«, erkundigt er sich schließlich.


  »Matthias?«


  »Bleibt Tanja wegen ihm da?«


  »Nein, bestimmt nicht«, versichere ich und ergänze, als ich seinen ungläubigen Blick sehe: »Ehrenwort. Sie bleibt ganz sicher nicht wegen ihm hier.«


  Eine Weile lang herrscht wieder Schweigen, dann will er wissen: »Meinst du, Tanja interessiert sich seit Neuestem wirklich für Mathe?«


  Am liebsten würde ich nicken. Ich weiß, wie weh Liebeskummer tut. Aber weil Dietmar ohnehin bald von Niklas erfahren wird, muss ich ihm wohl die Wahrheit sagen. Das Einzige, was ich tun kann, ist sie so schonend wie möglich zu verpacken: »Mathe vielleicht eher weniger«, murmle ich.


  »Sag bloß! Dominik?«


  Seine Stimme klingt verblüfft, aber schon um einiges optimistischer. Dominik, so bildet er sich bestimmt ein, ist keine Konkurrenz; gegen Dominik kann er mit Leichtigkeit bestehen.


  »Ich will es jetzt wissen! Ist es Dominik?«


  Mir bleibt nichts anderes übrig, als auch diese Hoffnung zu zerstören. »Dominik ganz bestimmt nicht«, sage ich und endlich scheint Dietmar begriffen zu haben. Jedenfalls starrt er eine ganze Weile trübsinnig vor sich hin.


  »Dir geht es aber auch nicht besonders gut«, stellt er schließlich fest. »Tom?«


  Bevor das Ratespiel abermals losgeht, sage ich es lieber gleich: »David. Er hat eine andere.«


  Dietmar stößt mich an. »Ach du lieber Himmel. Aber du weißt ja, geteiltes Leid ist halbes Leid.«


  Davon kann keine Rede sein, finde ich. Schweigend stehen wir wieder da und jeder von uns hängt seinem Liebeskummer nach.


  


  


  Es ist schon


  Mittag und wir sind immer noch nicht losgefahren. Das liegt nicht zuletzt daran, dass der Autoschlüssel einfach nicht zu finden ist, obwohl sich alle (auch die Judogruppe) an der Suche beteiligen. Ein Glück, dass Tom nicht mehr dabei ist, das würde mir noch fehlen, denke ich, als wir gemeinsam Meter für Meter die Wiese vor dem Haus absuchen. Vergeblich.


  Wir sind ziemlich ratlos und die Caberg ist völlig mit den Nerven fertig, bis Matthias, den sie einfach aus dem Seminar geholt hat, den Autoschlüssel endlich entdeckt, in seiner Mappe nämlich. Er schwört zwar Stein und Bein, er habe den Schlüssel nicht mal angefasst, aber natürlich glaubt ihm das keiner. Das einzig Erfreuliche ist– neben der Tatsache, endlich starten zu können–, dass wir jetzt wieder an unsere Handys kommen.


  »Aber fangt bloß nicht wieder mit dieser Telefoniererei an«, ermahnt uns die Caberg, als sie mit säuerlicher Miene die Tüte aus dem Kofferraum holt.


  Ich klettere auf den Rücksitz und checke erst einmal alle Anrufe. Am Mittwoch und Donnerstag insgesamt vier Mal Anette– ich kann mir gut vorstellen, weshalb sie mich unbedingt sprechen wollte–, zwei Anrufe von Tanja und fünf SMS von David. Mit pochendem Herzen lese ich:


  


  Ich hab solche Sehnsucht nach dir! Wie soll ich die Tage ohne dich nur aushalten!


  


  Nach jeder Unterrichtstunde muss er mir diese Nachricht geschickt haben, den ganzen Mittwochvormittag über.


  »Alles klar bei dir?« Dietmar, immer noch ziemlich blass, hat sich umgedreht und sieht mich forschend an.


  Entschlossen stecke ich mein Handy weg. »Alles klar«, behaupte ich und schaffe es sogar zu lächeln.


  »Jetzt will ich aber endlich wissen, wie das Seminar war«, mischt die Caberg sich ein. »Mir persönlich wäre es lieber gewesen, wenn mein ehemaliger Kollege Weindl, ein sehr verdienter Oberstudiendirektor, den Kurs geleitet hätte. Matthias erschien mir doch noch reichlich jung für diese Aufgabe und… Hauptsache ist natürlich, dass ihr davon profitiert habt.«


  Leider gehört sie zu den Menschen, für die Multitasking ein Fremdwort ist. Jedenfalls schafft sie es, vor lauter Reden die Abzweigung zur Bundesstraße zu verpassen, sodass wir einen kilometerweiten Umweg fahren müssen. Ihr scheint das allerdings reichlich egal zu sein, denn sie bombardiert uns ungerührt mit allen möglichen Fragen zum Seminar und kriegt sich schließlich mit Dietmar über einen Lösungsweg, den Matthias uns empfohlen hat, gewaltig in die Haare.


  


  Ich bin jedenfalls ziemlich erleichtert, als ich endlich aussteigen darf. Die Caberg hat mich immerhin direkt vor die Haustür gefahren, was ich wiederum ziemlich nett von ihr finde. Denn ich hatte absolut keine Lust, durch die halbe Stadt zu laufen und womöglich David zu begegnen. Oder noch schlimmer: David und seiner neuen Freundin.


  »Du siehst reichlich mitgenommen aus«, begrüßt Paps mich, als ich die Haustür aufschließe. »Ist das jetzt ein gutes Zeichen oder…?«


  Weiter fragt er nicht, denn mir kommen schon wieder die Tränen.


  »Henri«, sagt er ratlos und legt den Arm um mich. »Henri, niemand erwartet von dir, dass du in Mathe so gut bist wie deine Schwester. Babette liegt das eben im Blut. Aber sieh mal, Anette konnte mit dem Fach überhaupt nie was anfangen und ist trotzdem ein glücklicher Mensch geworden. Also mach dir bloß keine Gedanken.«


  Immer noch heulend halte ich ihm den Umschlag hin und Augenblicke später ist mein Vater noch ratloser als zuvor.


  »Ich gestehe, ich kapiere nicht, warum du so unglücklich bist«, murmelt er. »In diesem Gutachten wird dir ein außerordentliches Talent für Mathematik bescheinigt und du heulst Rotz und Wasser. Henri, was ist los? Ist das die Pubertät?«


  Ich schüttle den Kopf und renne in mein Zimmer. Immer wenn Eltern nicht weiterwissen, ist es die Pubertät. Das kenne ich schon.


  Eine Viertelstunde später taucht meine Mutter auf. Sie macht ein Gesicht, als habe sie Kummer und nicht ich.


  »Das wird schon wieder«, meint sie.


  »Du weißt doch überhaupt nicht, was los ist«, sage ich mit düsterer Stimme. Ich sitze auf dem Fenstersims und starre in den grauen Aprilwetterhimmel, der perfekt zu meiner Stimmung passt.


  »Komm Henri, so schwer ist das nun wirklich nicht zu erraten. Du machst ein Gesicht, als würde die Welt untergehen. Du telefonierst nicht mit Tanja und auch nicht mit David, du…«


  »Kann ich jetzt bitte mal allein sein?«, unterbreche ich sie. »Ich möchte eigentlich nur in Ruhe gelassen werden. Und kein Wort mehr von David.«


  »Kind, du weißt, dass du immer zu uns kommen kannst, wenn du ein Problem hast.«


  Ich nicke. »Weiß ich. Du sagst es mir ja jedes Mal. Sonst noch was?«


  Sie streicht meine Bettdecke glatt und setzt sich. »Ja, und es tut mir leid, es dir gerade jetzt sagen zu müssen. Aber manche Dinge lassen sich eben nicht so planen, wie man das gern möchte.«


  Ich schaue auf. Stimmt, denke ich, manche Dinge lassen sich wirklich nicht planen. Aber jetzt nicht noch mehr Katastrophen, mein Bedarf ist absolut gedeckt.


  »Wir haben in der Firma gewaltige Probleme. Du weißt ja, bei uns in der Computerbranche…«


  »Morgen Nachmittag findet leider eine ungeheuer wichtige Konferenz statt«, fährt Paps fort, »mit unseren chinesischen Partnern.« Er lehnt, die Zeitung in der Hand, am Türrahmen und lächelt mir aufmunternd zu. »Am liebsten hätte ich ja gesagt: Lieber Chef, liebe Kollegen, unmöglich, unsere jüngste Tochter hat am Montag Geburtstag und wir wollen lieber feiern, als stundenlang in einer Konferenz zu sitzen. Aber das kann ich natürlich nicht bringen. Wir fahren also morgen früh schon um halb sechs los und sind vermutlich erst ziemlich spät wieder zurück.«


  »Macht doch nichts«, sage ich mit belegter Stimme. »Ich kann auch ganz gut Geburtstag mit mir selber feiern. Außerdem kommt wenigstens Tanja.«


  »Und dann findet ja auch irgendwann deine Party statt«, meint Paps und klopft mir auf die Schulter. »Das ist doch was, worauf du dich freuen kannst.«


  


  Am nächsten Morgen werde ich von einem merkwürdigen Geräusch geweckt. Es dauert eine Weile, bis mir klar wird, dass es sich um mein Handy handelt, das auf dem Nachttisch vibriert. Schlaftrunken melde ich mich.


  »Happy birthday to you! Alles, alles Gute für dich zum Geburtstag!«, höre ich Tanja jubeln. »Ich dachte, ich melde mich bei dir, bevor du in der Schule bist.«


  Mit einem Schlag bin ich hellwach. »Danke! Unheimlich lieb von dir! Aber wir sehen uns doch später. Wollen wir heute Nachmittag Eis essen gehen? Ich glaube, es wird sonnig und vielleicht können wir sogar draußen sitzen und…«


  »Würde ich ja wahnsinnig gern, aber ich bin immer noch im Sportlerheim.«


  »Du bist wo?«, frage ich entgeistert.


  »Eigentlich wollte ich ja gestern Abend mit den anderen zurückfahren. Aber der Bus hatte eine Panne und der Ersatzbus kommt erst heute Abend. Ist es sehr schlimm für dich, wenn ich nicht da bin?«


  »Ja«, sage ich. »Aber das stecke ich weg.«


  Erst als ich aufgelegt habe, fällt mir ein, dass ich überhaupt nicht nach Niklas gefragt habe. Doch ich bin sicher, Tanja wird mir von sich aus einen sehr ausführlichen Bericht erstatten; ich kenne meine Freundin. Weil ich keine Lust auf ein einsames Geburtstagsfrühstück habe, drehe ich mich noch mal um und scheine auch prompt wieder eingeschlafen zu sein. Was sich als ungünstig erweist, denn als ich aufwache– das Telefon in der Diele klingelt–, ist es schon kurz vor acht.


  Ich fasse es nicht! Mein neues Lebensjahr fängt schon mal großartig an. Blitzschnell überschlage ich, dass ich es beim besten Willen nicht mehr pünktlich in die Schule schaffe. Also kann ich mir eigentlich sogar ziemlich viel Zeit lassen, denn zu spät kommen werde ich ohnehin. Ist auch nicht so tragisch, denn in der ersten Stunde ist Sozialkunde bei Frau Regisch, die absolut keinen Durchblick hat, wer bei ihr in der Klasse ist und wer nicht.


  Das Telefon klingelt immer noch. Könnte Anette sein oder meine älteste Schwester Babette. Ich stelle mich vor den Garderobenspiegel, ziehe die Mundwinkel nach oben und flöte versuchsweise: »Hallooo.« Ich bin sicher, meine Schwestern haben schon längst erfahren, was bei mir los ist, aber ich habe keine große Lust, mit einer von beiden über meine nicht mehr vorhandene Beziehung zu reden. Ich weiß nämlich, wie solche Gespräche ablaufen. Normalerweise ist das eine Mischung aus Bedauern, guten Ratschlägen und der klugen Prognose, dass man in ein paar Wochen darüber lachen werde. Nein danke! Ohne mich!


  »Hallooo«, flöte ich also ins Telefon und hoffe, dass es ungeheuer fröhlich klingt.


  Aber es ist nur der Schornsteinfeger, der seinen Termin am Mittwoch absagen will.


  »Ach so«, murmle ich und lege auf.


  Ich hoffe bloß, ich habe mein Quantum an guter Laune nicht ausgeschöpft, denn ich brauche noch einiges davon. In der Schule zum Beispiel, wo ich Evelyn begegnen werde. Inzwischen bilde ich mir nämlich ein, dass es ganz bestimmt sie war, deren Stimme ich gehört habe.


  Allerdings schlägt mir dieser Gedanke so aufs Gemüt, dass ich mir erst einmal etwas gönnen muss. Ich inspiziere deshalb sehr genau den Spiegelschrank im Bad, wo ich auch tatsächlich ein neues Parfum finde, total edel und bestimmt sündhaft teuer, Flower of Love, mit dem ich mich ausgiebigst einsprühe. Ich finde, das bin ich mir an einem solchen Tag einfach schuldig.


  Ich trödle noch ein bisschen herum, überlege, ob ich mich irgendwie geburtstagsmäßig fühle (eher nicht) und entdecke dann erst in allerletzter Minute, dass in der Küche ein Geburtstagsfrühstück für mich vorbereitet ist. Mit vielen Kerzen, einer bunten Happy-Birthday-Girlande über dem Tisch, Konfetti und meinem Lieblingsschokoladenkuchen. Ich schaffe es gerade noch, mir ein großes Stück abzuschneiden und einzupacken (danke Paps, danke Mama!, denke ich gerührt), aber dann muss ich auch schon zur Straßenbahn rennen und mir überlegen, wie ich den Tag in der Schule überstehe.


  Erst einmal klappt es erstaunlich gut. Wir haben zwei Stunden Mathe bei Frau Doktor Caberg, ich habe mich– weil Tanja fehlt– neben Nina in die vorletzte Bank gesetzt und kann Evelyn unauffällig mustern. Ihre Haare sind pechschwarz gefärbt, aber das war schon so, als sie noch mit Marc zusammen war. Ich überlege, ob irgendetwas an ihrem Äußeren darauf hindeutet, dass sie seit Freitag mit David zusammen ist, aber da scheint nichts zu sein. Und wenn es doch nicht Evelyn war? Sondern…?


  Mein Blick wandert zu Lena, die gerade vorn an der Tafel steht. Ich finde, sie wirkt nicht so, als sei sie zurzeit frisch verliebt. Aber das kann natürlich auch daran liegen, dass die Caberg ihr eine ziemlich unangenehme Aufgabe diktiert. Und während Lena mit unterschiedlichen Maßeinheiten kämpft, ziehe ich unauffällig mein Handy heraus. Tatsache, eine SMS!


  Würde mich schon interessieren, wer mir schreibt. Tanja hat sich morgens gemeldet, von ihr also weniger. Und dass meine Schwestern mir während der Schulstunde eine Nachricht schicken– absolut unwahrscheinlich. Bleibt eigentlich nur… Wenn bloß die Caberg nicht die ganze Zeit über so misstrauisch zu mir herschauen würde. Unauffällig schiebe ich das Handy unter meinen Ordner. Fehlt noch, dass sie es mir wieder abnimmt, ich traue der Frau inzwischen nämlich alles zu. Dann aber macht Lena einen so kapitalen Fehler, dass kein Mathelehrer der Welt mehr an sich halten könnte. Mit dem Schwamm in der Hand stürmt die Caberg zur Tafel.


  Danke Lena, denke ich und kann endlich die SMS öffnen. Könnte später werden, lese ich enttäuscht, mit dem Bus gibt es immer noch Probleme. Deine Tanja


  »Ach, Henri…«


  Ich zucke zusammen.


  »Ich muss nachher noch mal mit dir reden«, sagt die Caberg zu mir und nimmt Lena mit einem leisen »Tss, tss, tss« endgültig die Kreide aus der Hand.


  Aber die Caberg scheint ihre Ankündigung vergessen zu haben; jedenfalls verschwindet sie sofort, als der Pausengong ertönt, und ich atme auf. Nicht dass mich Gespräche mit unserer Mathelehrerin besonders stressen, aber so richtig scharf bin ich nun auch nicht darauf.


  Womit ich nicht gerechnet habe: Sie verfügt doch über ein ausgezeichnetes Gedächtnis, denn in der nächsten Pause steht sie plötzlich in unserem Klassenzimmer und sieht mich streng an.


  »Solltest du nicht zu mir kommen?«


  »Ach so, ja natürlich«, murmle ich, während sie ein sorgsam eingewickeltes Päckchen aus ihrer Aktentasche zieht.


  »Von Dietmar. Er hat mich gebeten, dass ich es dir gebe.« Besorgt sieht sie mich an. »Du bist dir doch hoffentlich darüber im Klaren, dass Dietmar sich wichtige Ziele im Leben gesetzt hat. Für eine Freundin ist da kein Platz. Henriette, ich sage das nur, damit du dir keine unnötigen Hoffnungen machst.«


  »Nein, natürlich nicht, Frau Doktor Caberg«, erwidere ich brav.


  »Hast du dich auch angesteckt?«, fragt sie, während sie versucht, ihre übervolle Aktentasche wieder zu schließen.


  »Angesteckt?… Womit angesteckt?«


  Sie runzelt die Stirn. »Ich weiß ja nicht, wie die hygienischen Verhältnisse im Jugendgästehaus waren. Dietmar jedenfalls fühlt sich gar nicht gut. Ich habe ihm geraten, zu Hause zu bleiben.«


  »Sagen Sie ihm gute Besserung!«, rufe ich ihr nach, als sie das Klassenzimmer verlässt.


  Nachdenklich betrachte ich das Päckchen. Es sieht ganz nach einem Geburtstagsgeschenk von Dietmar aus. Eine CD vermutlich. Schade, dass er krank ist, sonst hätte ich ihn nämlich auch eingeladen. Zwar haben mir die meisten in der Klasse gratuliert (Evelyn war die Erste, der es eingefallen ist!), aber leider hat heute Nachmittag überhaupt niemand Zeit. Kann ich verstehen, war ja auch ein bisschen kurzfristig.


  Als ich mittags nach Hause komme, bin ich ziemlich frustriert, nicht zuletzt, weil es weder Anette noch Babette für nötig halten, mir zu gratulieren. Ich höre mir sogar zweimal alle Anrufe auf dem Anrufbeantworter an. Fehlanzeige, kein Mensch hat für mich angerufen! Ich überlege, ob ich es wagen kann, meine Eltern zu stören, aber weil sie während einer Konferenz immer ihre Handys ausschalten, lasse ich das lieber.


  Stattdessen tigere ich ziellos durchs ganze Haus. Immer wieder hole ich mir ein Stück Kuchen aus der Küche, bis schließlich nur noch ein kleiner Rest auf dem Teller liegt. Natürlich könnte ich mich jetzt langsam an meine Hausaufgaben machen, aber so richtig Lust darauf habe ich nicht. Das Päckchen von Dietmar fällt mir ein, eine CD, wie ich vermutet habe. Ich lege sie ein und schalte sofort wieder aus. Gitarrenmusik! Das erinnert mich zu sehr an David und ist deshalb äußerst unpassend.


  Gegen halb vier komme ich auf die Idee, mir einen gemütlichen Filmnachmittag zu machen. Allerdings ist unsere Auswahl an DVDs sehr überschaubar und– was mir gar nicht gefällt– die meisten sind Liebesfilme und fallen damit flach. Da schaffe ich es, den ganzen Tag über fast gar nicht mehr an David zu denken, flenne dann aber womöglich wegen eines Films. Dieses Risiko ist zu groß und ich bin fast schon so weit, mir eine dreistündige Dokumentation über den Untergang der Titanic anzuschauen, als das Telefon klingelt. Erwartungsvoll nehme ich ab.


  »Alles Gute zum Geburtstag!«, ruft meine Mutter.


  Ich finde, sie klingt reichlich nervös, aber um sie herum scheint es lustig zuzugehen, denn ich höre lautes Gelächter. »Wann kommt ihr denn nach Hause?«, erkundige ich mich.


  »Ach, ich hab dir doch gesagt, dass es später werden könnte«, meint sie. »Henri, ich habe noch eine kleine Bitte. Anette hat gestern ihre Regenjacke an der Garderobe vergessen. Könntest du sie ihr schnell rüberbringen?«


  »Seh ich überhaupt nicht ein!«, rufe ich. »Mama, Anette hat mir noch nicht mal gratuliert. Ehrlich gesagt, ich habe ziemlich wenig Lust, ihr jetzt auch noch ihre Klamotten hinterherzutragen.«


  »Komm, sei so nett.«


  »Na gut«, knurre ich. »Aber ich würde jetzt wirklich gern wissen, wann ihr nach Hause kommt.«


  »Schau’n wir mal«, erwidert sie und legt auf.


  Ich glaube, mich verhört zu haben. Das Verhalten meiner Mutter ist äußerst merkwürdig. Aber vermutlich gibt es mal wieder Stress in der Firma, das ist in letzter Zeit ja nichts Neues und da dürfen auch bei meiner Mutter mal die Nerven blankliegen. Trotzdem, dieses coole Schau’n wir mal passt so überhaupt nicht zu ihr. Weil aber auch nichts besser wird, wenn ich mir jetzt darüber den Kopf zerbreche, rufe ich erst einmal Tanja an.


  »Wir sind schon unterwegs!«, brüllt sie ins Telefon. »Ich habe Niklas überredet, dass wir zusammen mit dem Bus fahren. Henri, kannst du mich hören? Hallo?«


  Ich halte den Hörer einen halben Meter vom Ohr weg und rufe: »Klar! Das heißt, ihr kommt vorbei? Das ist ja super, ich bin nämlich total frustriert, weil ich…«


  Ein Funkloch unterbricht die Verbindung. Aber das stört mich jetzt wenig, Tatsache ist, ich werde meinen Geburtstag doch nicht allein verbringen! Schade, dass ich den Schokoladenkuchen inzwischen aufgegessen habe, aber das lässt sich jetzt auch nicht mehr ändern.


  Ich habe gerade den Tisch im Wohnzimmer gedeckt, den Kühlschrank geplündert und ein paar Flaschen Apfelsaft aus dem Keller geholt, als das Telefon klingelt. Dieses Mal ist es Anette.


  »Wir hatten so viel zu tun im Labor«, jammert sie. »Entschuldige, dass ich nicht dazu gekommen bin, früher anzurufen. Liebe Henri, ich wünsche dir alles, alles Gute für dein neues Lebensjahr und dass du dir endlich deinen eigenen Lippenstift kaufst und nicht immer meinen nimmst.«


  »Entschuldige, aber das war ein Versehen und außerdem…«


  »Henri, du hast Geburtstag, da will ich mal großzügig sein. Aber ich habe eine ganz große Bitte an dich. Könntest du schnell…«


  »Geht nicht, ich kriege gleich Besuch«, unterbreche ich sie.


  »Besuch?«


  »Genau! Besuch! Ich habe heute nämlich Geburtstag, wie du gerade richtig bemerkt hast. Da ist es nicht ungewöhnlich, dass man Besuch bekommt.«


  »Ehm, ja… Ich muss dich trotzdem bitten, schnell zu uns rüberzugehen. Könnte nämlich sein, dass ich heute Morgen eine Kerze vergessen habe. Ich war so in Eile und… Mensch Henri, du willst doch nicht, dass das Haus abbrennt!«


  »So schnell brennt kein Haus ab. Kann nicht Robert…?«


  »Robert?« Sie lacht schrill auf. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich Robert darum bitte. Er hält mich doch für bescheuert, wenn ich ihn deswegen anrufe.«


  »Na gut, ich kümmere mich darum«, sage ich und lege schnell auf.


  Anette scheint gar nicht auf die Idee zu kommen, dass auch ich sie für bescheuert halten könnte. Aber das ist im Moment nicht das Thema. Stattdessen rufe ich mal wieder Tanja an.


  »Wann kommt ihr denn?«, erkundige ich mich, nachdem sie endlich abgenommen hat.


  »Ich schätze, der Bus braucht noch ’ne ganze Weile«, meint sie. »Wenn du dringend was zu erledigen hast, kannst du das ruhig noch machen.«


  »Was heißt denn das? Tanja, außer Geburtstag zu feiern habe ich heute nichts zu tun«, erwidere ich.


  Aber da ist die Verbindung wieder mal unterbrochen und ich beschließe, in der Zwischenzeit dann doch noch was zu erledigen, denn der Tisch schreit förmlich nach einer Geburtstagsdeko. Also fahnde ich nach Kerzen. Das würde nämlich schön festlich aussehen, vor allem, weil ich gerade auch noch eine frisch gebügelte weiße Tischdecke entdeckt habe. Allerdings scheitert die Sache fast daran, dass keine mehr da sind (Anette hat sich mal wieder ausgiebig bedient) und so behelfe ich mich schließlich mit drei roten Stumpenkerzen, leider schon ziemlich heruntergebrannt, aber immer noch besser als nichts.


  Ich habe schon die Streichhölzer in der Hand, da fällt mir Anettes Anruf wieder ein und ich zögere. Was ist, wenn sie tatsächlich vergessen hat, die Kerze zu löschen? Meiner Schwester ist das ohne Weiteres zuzutrauen. Und weil ich nicht schuld daran sein will, dass ihr Haus heute Abend in Schutt und Asche liegt, schnappe ich mir ihren Hausschlüssel vom Schlüsselbrett und beschließe, mein neues Lebensjahr mit einer guten Tat zu beginnen. Genau genommen zwei guten Taten: Denn bei der Gelegenheit kann ich auch gleich noch die Regenjacke mitnehmen. Und bis mein Besuch kommt, bin ich auf alle Fälle zurück.


  Als ich die Haustür öffne, wird mir klar, dass ich die Regenjacke gleich besser selber anziehe, denn es schüttet wie aus Kübeln. Im Slalom (riesige Pfützen überall!) renne ich zur Kleiststraße hinüber. Mein Handy klingelt, als ich vor der Haustür stehe und nach dem Schlüssel krame, der eigentlich in der Jackentasche stecken müsste.


  Anette, lese ich auf dem Display.


  »Was ist denn jetzt schon wieder?«, brumme ich.


  Eigentlich müsste ich eher fragen, was meine Schwester in ihrer Regenjacke alles mit sich rumschleppt (ich entdecke zwei Haargummis, Hustenbonbons, eine Parkkarte und ein zerknittertes Passfoto von Robert), aber weil ich gerade eben den verflixten Hausschlüssel gefunden habe, verkneife ich mir das.


  »Kümmerst du dich jetzt endlich mal um die Kerze?«


  »Bin gerade dabei«, schnappe ich. »Falls es dich interessiert: Euer Haus steht nicht in Flammen. Sonst noch was?«


  »Du stehst also direkt vor dem Haus?«, vergewissert sie sich und ich verdrehe nur die Augen.


  »Ja, und jetzt stecke ich den Schlüssel ins Schlüsselloch.«


  »Danke und viel Spaß noch an deinem Geburtstag!«, ruft sie erleichtert und dann hat sie auch schon aufgelegt.


  Spaß? Na ja, denke ich, als ich im Flur nach dem Lichtschalter suche. Anette und Robert scheinen es morgens mal wieder sehr eilig gehabt zu haben, denn alle Fensterläden sind noch geschlossen. Endlich habe ich den Lichtschalter erwischt, ich drücke ein paarmal drauf, hämmere schließlich sogar mit der flachen Hand dagegen, aber nichts tut sich.


  Stromausfall?, schießt es mir durch den Kopf. Du lieber Himmel, was hat denn das jetzt zu bedeuten? Ich erinnere mich daran, dass der Sicherungskasten ganz hinten im Keller ist, aber das kann meine Schwester jetzt wirklich nicht von mir verlangen. Ich taste mich weiter durch den Flur. Bei jedem Schritt knarren die Holzdielen und dann fällt mir auch noch ein, dass Anette schon seit einiger Zeit das Gefühl hat, es spuke in diesem alten Haus.


  Keine Frage, jeder halbwegs normale Mensch würde spätestens jetzt eine Gänsehaut bekommen. Und als ich dann auch noch ein Geräusch aus dem Wohnzimmer höre– ist dort etwas zu Boden gefallen?–, bleibe ich wie erstarrt stehen. Täusche ich mich oder ist unter der Flügeltür ein Flackern zu sehen? Mein Herz klopft bis zum Hals; ich presse mich an die Wand und halte den Atem an.


  Bis auf das Ticken der Küchenuhr, die bis in den Flur zu hören ist, herrscht tiefe Stille. In Gedanken zähle ich bis zehn, sage mir, dass es ganz bestimmt keine Gespenster gibt und dass man sich vieles einbilden kann, vor allem, wenn man nicht ganz so gut drauf ist. Dann tappe ich vorsichtig weiter. Ein kühler Luftzug lässt mich erneut erstarren. Ich wirble herum.


  Wie von Geisterhand hat sich hinter mir die Flügeltür zum Wohnzimmer geöffnet, aus dem Dunkel geht plötzlich ein Funkenregen goldener Sterne nieder und vielstimmig tönt es mir entgegen: »Happy birthday to you, happy birthday to you…«


  »Aber was macht ihr denn hier?«, ist alles, was ich herausbekomme. Staunend stehe ich da und schaue auf ein Meer von Kerzen und in strahlende Gesichter.


  »Ist das eine Überraschung?«, fragt Paps; er kommt auf mich zu und drückt mich. »Henri, hast du im Ernst geglaubt, dass wir dich an deinem Geburtstag alleinlassen? Wir warten übrigens schon eine ganze Weile auf dich. Das mit der Regenjacke hat ja nicht so funktioniert, wie Mama sich das vorgestellt hat. Aber dann kam Anette zum Glück auf die zündende Idee mit der Kerze.«


  »Ich bin jetzt aber irgendwie total verdattert«, stottere ich, als ich sehe, wer alles da ist: natürlich meine Eltern, Anette und Robert, sogar Babette aus München ist gekommen, mit Anthony, und das Baby haben sie auch mitgebracht. »Das ist der absolute Wahnsinn, wie habt ihr das nur…«


  »Wundern kannst du dich später«, unterbricht Robert mich und klopft mir auf die Schulter. »Jetzt kommt erst mal die Show.« Mit lauter Stimme ruft er: »Darf ich um Ruhe bitten? Vorhang auf!«


  Jetzt erst erkenne ich, dass quer durch das Wohnzimmer eine Wäscheleine gespannt ist, behängt mit Bettlaken, die jetzt zur Seite gezogen werden. »Jetzt werde ich aber wirklich verrückt«, flüstere ich Anette zu. David und seine Band sind da, meine halbe Klasse ist gekommen und ganz vorne, mit gerötetem Gesicht und aufgelöster Frisur steht Tanja, neben ihr Niklas. Ich fasse es nicht.


  Leise erklingt nun die Gitarre, danach setzen Schlagzeug, Bass und Saxophon ein, Davids dunkle Stimme hebt an und kurz darauf der Chor. Mir läuft ein Schauder nach dem anderen über den Rücken. Ich stehe nur da und würde mich am liebsten in den Arm kneifen, um mich zu vergewissern, dass es Wirklichkeit ist.


  »Wunderschön«, höre ich meine Mutter leise sagen, als die letzten Takte verklungen sind, und dann wird auch schon begeistert geklatscht.


  Anette stößt mich an. »Professionell, was? Dein David hat wirklich Talent. Er hat das Lied für dich geschrieben, den Chor zusammengestellt und… Henri, was ist los mit dir? Warum heulst du denn? Du musst doch glücklich sein. Du weißt, wie sehr wir dich mögen.«


  »Uaah, das weiß ich doch«, schluchze ich.


  David kommt auf mich zu. »Alles ist gut, meine Süße«, sagt er und nimmt mich in die Arme.


  


  Wenig später lache ich schon wieder. Tausend Leute haben mir gratuliert, sogar Dietmar ist da (vermutlich tigert die Caberg gerade völlig ratlos vor seinem leeren Bett auf und ab), Evelyn und Marc stehen die ganze Zeit über Händchen haltend da (scheint mal wieder eine Versöhnung gegeben zu haben) und dann ist da natürlich Tanja, die sehr stolz darauf ist, dass ich ihr das mit der Busfahrt geglaubt habe.


  »Ich finde, das war echt schauspielerisches Talent von mir«, meint sie. »Mit dem Singen hat es dann leider nicht so toll geklappt, aber ich hab ja auch erst gegen Mittag erfahren, was geplant war. Ich hoffe bloß, man hat das nicht so deutlich gehört, aber ich konnte eben nicht so…«


  »Doch, doch, du hast ganz toll gesungen«, beruhigt David sie schnell und zwinkert mir zu. »Komm Henri, lass uns kurz mal nach draußen gehen.«


  Ich nicke und greife nach seiner Hand. Dann schlängeln wir uns an den Geburtstagsgästen vorbei.


  Der Regen hat aufgehört, inzwischen scheint wieder die Sonne und über die Stadt spannt sich ein wunderschöner Regenbogen. Ich halte immer noch Davids Hand und eine Weile lang spricht keiner von uns ein Wort.


  »Ich hatte Angst, du hast eine andere«, sage ich schließlich.


  Er sieht mich an und streicht mir behutsam eine Strähne aus dem Gesicht. »Henri, glaub mir, da ist bestimmt keine andere. Das war alles nur ein blödes Missverständnis. Du durftest doch nicht wissen, dass wir deine Party vorbereiten.«


  »Aber das Mädchen am Telefon?«


  »Das war Viola, der neue Azubi von Robert. Sie hat bei den Vorbereitungen geholfen und ist dann einfach an mein Handy, als es geklingelt hat. Ich war stocksauer; ich wollte dich gleich anrufen und dir alles erklären. Aber Robert meinte, damit würde die ganze Überraschung auffliegen. Meine Süße, bist du mir noch böse?«


  Statt einer Antwort küsse ich ihn zärtlich, wieder und wieder.


  Erst eine SMS holt uns in die Gegenwart zurück.


  Tom, lese ich und mit klopfendem Herzen stecke ich das Handy schnell wieder weg.


  »Was Wichtiges?«, will David wissen.


  »Nein, eher nicht«, sage ich leichthin und nehme lachend seine Hand. »Küss mich noch mal und dann sag mir endlich, dass du mich liebst.«
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  Bei Henriette schrillen die Alarmglocken: Aus der Zeitung erfährt sie, dass IHR Tom ausgerechnet mit ihrer besten Freundin am großen Traumpaar-Contest in München teilnehmen will. Und die beiden verhalten sich höchst verdächtig. Sind sie etwa ineinander verliebt? Das kann doch nur ein großes Missverständnis sein! Klar, dass Henri unbedingt rausfinden muss, was da wirklich los ist...
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  »Henri darf


  


  auf keinen Fall jetzt irgendwas mitkriegen«, höre ich meine Schwester Anette sagen. »Tom und Tanja...«


  Wie bitte? Was darf ich nicht mitkriegen? Und was ist mit Tom und Tanja? Das geht mich ja sehr wohl was an, denke ich erbost und will gerade die Tür zum Zimmer meiner älteren Schwester aufreißen und sie zur Rede stellen, da höre ich, wie Paps im Wohnzimmer ruft: »Henri, bist du das?«


  Ich bleibe mucksmäuschenstill vor Anettes Zimmer stehen. Vielleicht ist es ja ganz gut, wenn ich von ihrem Telefonat noch ein bisschen mehr mitkriege, aber sie scheint bereits aufgelegt zu haben. Ich höre, wie sie ihre quietschende Kleiderschranktür öffnet, und weil Paps schon wieder ruft, beschließe ich lieber, den geordneten Rückzug anzutreten. Erstens ist es immer ziemlich blöd, als Lauscher an der Wand entdeckt zu werden, zweitens will ich nicht schon wieder irgendwas für Paps erledigen müssen und drittens muss ich jetzt endlich weiter Tagebuch schreiben.


  Ich schnappe mir den roten Fasermaler, der auf den Telefonbüchern liegt, und verziehe mich schnell in mein Zimmer. Gerade noch rechtzeitig, denn Sekunden später höre ich Anette durch die Diele rennen und dann schlägt die Eingangstür mit einem lauten Knall zu. Meine Schwester könnte sich ruhig mehr um Paps kümmern, beruhige ich mein schlechtes Gewissen, und außerdem habe ich jetzt wirklich wichtige Sachen zu erledigen.


  ›Und dann haben wir uns zärtlich geküsst‹, schreibe ich in mein Tagebuch und male ein dickes rotes Herz über das ›i‹. Stundenlang könnte ich noch so weiterschreiben, von meinem Freund Tom und mir erzählen, was wir alles zusammen erleben, worüber wir reden...


  Wahrscheinlich brauche ich bald ein neues Tagebuch (das wäre dann das dritte in diesem Jahr); mir fällt nämlich so viel ein, was ich notieren möchte. Aber weil es gerade an der Haustür Sturm klingelt, klappe ich das Buch schnell zu, verschließe es sorgfältig und schiebe es unter mein Kopfkissen. Sicher ist sicher!


  Meine Schwester Anette hat nämlich ständig Zoff mit ihrem Robert– und wer weiß! Vielleicht würde sie ja gern mal in meinem Tagebuch nachlesen, warum zwischen mir und Tom eben alles stimmt. Mir fällt das komische Telefonat ein, das ich belauscht habe, und einen Moment lang bin ich beunruhigt. Aber dann muss ich fast lachen über Anette und ihre komische Heimlichtuerei. Ich kenne meine Schwester! Und ich weiß auch, wie neugierig sie ist!


  Vorsichtshalber renne ich noch mal zurück und ziehe auch noch die Tagesdecke übers Bett. Wie gesagt: Sicher ist sicher! Blöderweise fällt mir in dem Moment ein, dass ich in der letzten Woche zwei Mal von einem Riesenkrach zwischen Tom und mir geträumt habe und dass er danach nichts mehr von mir wissen wollte. Ich merke, wie ich eine Gänsehaut bekomme. Denn ohne Tom zu sein, das könnte ich mir einfach nicht vorstellen.


  »Henriette, jetzt geh doch endlich und mach auf«, ruft Paps aus dem Wohnzimmer. »Ist garantiert dein Besuch. Und dann kannst du mir noch mal eine Kanne Tee machen. Aber bitte nicht wieder grünen Tee mit Erdbeergeschmack wie vorhin!«


  »Ja, ja«, gebe ich zurück und habe jetzt doch ein ziemlich schlechtes Gewissen, weil ich mich so wenig um Paps kümmere. Wo ich doch eigentlich schuld daran bin, dass er mit einer mittelgroßen Beule am Kopf und zwei angeknacksten Rippen auf dem Sofa liegt und sich nur unter Schmerzen aufrichten kann. Hätte ich ihn nicht morgens in aller Frühe wegen dieser riesigen schwarzen Spinne in meinem Zimmer geweckt, dann wäre er auch nicht über meine Schulsachen gestolpert, die rein zufällig vor dem Bett lagen.


  Ich will gerade die Wohnungstür aufmachen, da höre ich, dass von außen aufgeschlossen wird. Garantiert wieder Anette, denke ich. Aber von wegen, es ist Mama!


  »Wo kommst du auf einmal her?«, frage ich erstaunt, während sie ihren Regenmantel auszieht und an die Garderobe hängt. »Du hast doch gesagt, du bist zwei Tage auf einer Fortbildung!«


  Ehrlich gesagt, es passt mir überhaupt nicht, dass Mama schon wieder da ist. Tom will gegen Abend kommen, wir wollen Fotos einkleben– und natürlich wird sie jede halbe Stunde anrücken, bloß um zu kontrollieren, ob wir auch wirklich nur Fotos einkleben!


  Die Fortbildung ist buchstäblich ins Wasser gefallen, erfahre ich. »Wenn es so weiterregnet, haben wir hier auch bald Hochwasser«, meint sie und sieht besorgt aus dem Fenster. »Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie es auf der Autobahn aussieht. Mir ist nichts anderes übrig geblieben, als umzukehren. Mit einem Schlauchboot wäre ich vielleicht noch durchgekommen! Aber ist doch auch ganz schön, dass ich wieder hier bin. Da kann ich mich wenigstens um euch kümmern.«


  »Gute Idee«, sagt Paps und dreht sich vorsichtig auf die Seite. »Henri wollte mir gerade einen Tee machen.«


  »Den könnte ich jetzt auch vertragen«, meint Mama. »Henri, bist du so lieb? Ja? Vielleicht den tollen Tee mit Erdbeergeschmack?«


  Ich kann es mir nicht verkneifen. »Ich dachte, du wolltest dich um uns kümmern«, murmle ich, als ich in die Küche gehe und Wasser aufsetze. Doch die Aktion mit dem Tee hätte ich mir sparen können. Keine fünf Minuten später laufen Anette und Robert ein.


  »Unser Traumpaar«, witzelt Paps auf dem Sofa.


  Aber Anette lächelt bloß und meint, sie und Robert hätten uns etwas wahnsinnig Wichtiges mitzuteilen. »Und zur Feier des Tages kochen wir.«


  »Ich hab eigentlich keinen richtigen Hunger!«, wendet Paps ein. »Wenn es möglich wäre, hätte ich nur gern endlich meine Kanne Tee.«


  Aber das ist im Moment nicht drin. Anette und Robert wollen indonesisch kochen, dulden niemand anderen in der Küche– nicht mal zum Teekochen– und sind durch nichts in der Welt davon abzubringen.


  »Zu viel Tee ist sowieso ungesund«, tröstet Mama, als Paps sich beschweren will, und gibt ihm einen Kuss.


  


  »Und hier verdrehst du die Augen, weil Tanja so komisch gelacht hat!«, kichere ich und nehme Tom das Foto aus der Hand. »Aber ich kleb’s trotzdem ein.«


  »Nein, bloß nicht! Das Foto ist so was von grauenhaft«, protestiert er.


  Wir rangeln ein bisschen, aber weil er stärker ist, gebe ich schließlich nach. »O.k.«, japse ich ziemlich außer Atem. »Das Bild kommt nicht in unser Album. Und was kriege ich dafür?«


  »Einen Kuss?«, schlägt Tom vor. »Oder vielleicht zwei?«


  »Darüber lässt sich reden!«, erwidere ich grinsend, schmiere die Rückseite des Fotos mit Kleber ein und suche eine Seite im Album aus, während Tom mich küsst. Klar, dass wir das Klopfen an der Tür nicht hören– falls überhaupt geklopft wurde!


  Tatsache ist jedenfalls, dass meine älteste Schwester Babette plötzlich im Zimmer steht und vielsagend lächelt. Moment mal, Babette wohnt doch in München! Wieso ist sie plötzlich hier? Verdutzt schaue ich sie an.


  »Wie ich sehe, mögt ihr zwei euch ja immer noch«, meint sie. »Übrigens: Das Essen ist fertig. Unser Duo hat gekocht und wünscht euch bei Tisch zu sehen. Könntet ihr das vielleicht einrichten?«


  »Klar«, sagt Tom und fährt sich schnell durch die Haare, mit dem Erfolg, dass sie noch verstrubbelter sind als vorher.


  Ich habe das Gefühl, dass er etwas verlegen ist, und finde ihn einfach süß. »Klar«, wiederhole ich, »kein Problem. Aber seit wann bist du denn hier? Ich dachte, du hast in München so viel zu tun.«


  Babette grinst. »Anettchen hat mich angerufen und mir ein Geheimnis anvertraut. Unter dem Siegel höchster Verschwiegenheit! Aber sie wird leider schwer enttäuscht sein. Ich vermute nämlich, ich kann das locker toppen. Also, kommt zum Essen– ihr werdet Augen machen.«


  »Wegen des Essens, oder was?«, rufe ich ihr nach, aber sie ist schon draußen. Ich küsse Tom noch ein paar Mal, sozusagen zum Mutmachen, weil ich weiß, wie es schmeckt, wenn Anette kocht. »Komm«, sage ich, »mal hören, welche Familiengeheimnisse jetzt aufgedeckt werden.«


  


  Weißes Tischtuch, Kerzen, Servietten– Anette im langen schwarzen Kleid, Robert im Anzug und mit dunkler Krawatte. Die beiden haben weder Kosten noch Mühen gescheut. Sogar Paps, der sich mit einem leichten Stöhnen an den Tisch setzt, scheint beeindruckt zu sein. Jedenfalls spottet er ausnahmsweise mal nicht.


  »Also, dann servieren wir jetzt unsere indonesische Reistafel«, verkündet Anette und gibt Robert einen Wink, dass er auftragen kann. »Wir hoffen, dass es euch schmeckt. Immerhin steckt ja ganz schön viel Arbeit drin.«


  »Fertigpackung«, höre ich Babette murmeln, aber weil Mama sie strafend anschaut, hält sie dann doch lieber den Mund und schneidet sich unauffällig eine Essiggurke in das Gemüse.


  Wir essen uns durch sieben Gänge– es schmeckt erstaunlicherweise richtig gut–, reden über alles Mögliche, das Wetter, die neueste Computergeneration, Mietpreise in München, aber jeder scheint das Gefühl zu haben, dass wir um den heißen Brei herumreden.


  »Feiern wir hier irgendeinen Geburtstag, der mir entgangen ist?«, will Paps schließlich wissen und schielt sehnsüchtig nach seiner Zeitung auf dem Sofa. »Meiner ist es jedenfalls nicht!«


  »Stellt euch vor, Robert ist zum Abteilungsleiter befördert worden!«, platzt Anette heraus und wird knallrot vor Stolz. »Unter sechs Bewerbern, das müsst ihr euch mal vorstellen.«


  »Sieben«, korrigiert Robert sie. »Ich hab dir schon ein paar Mal gesagt, wir waren insgesamt zu siebt. Das ist doch nicht so schwer zu merken, oder?«


  »Egal, ob sechs oder sieben«, ruft Mama schnell. »Robert, wir gratulieren dir herzlich. Das ist ja wirklich sehr erfreulich.«


  »Und deshalb dachten Robert und ich, wir könnten dann auch gleich heiraten!«


  


  »Ich versuche seit einer halben Stunde, dich ans Telefon zu kriegen«, beschwert sich meine Freundin Tanja. »Sag mal, was ist denn bei euch los? So ein Lärm! Feiert ihr Silvester, oder was?«


  Ich schließe die Tür zum Wohnzimmer und setze mich in der Diele auf den Boden. Dann informiere ich meine Freundin, dass erstens Robert und Anette demnächst heiraten werden und dass zweitens Babette...


  »Das wird bestimmt nichts mit den beiden«, unterbricht Tanja. »Komm, die wollten doch schon vor einem Jahr heiraten. Aber ist ja egal. Bei mir gibt es nämlich auch Neuigkeiten. Ziemlich gute sogar!«


  Tom steht neben mir, beugt sich zu mir runter und flüstert mir ins Ohr, dass er jetzt gehen müsse.


  »Warte«, murmle ich und hoffe, dass Tanja bald durch ist.


  »Luc Leven, das ist der wahnsinnig tolle Schauspieler, von dem ich dir schon erzählt habe, stell dir vor, der sucht eine neue Partnerin.« Sie lacht nervös auf. »Natürlich nur für die Soap! Und jetzt kommt’s: Stell dir vor, meine Mutter hat eine Zeitschrift entdeckt, da gibt es verschiedene Castings. In einem suchen sie das Traumpaar des Monats und dann noch jemanden, der für eine Folge in der Soap mitspielen darf. Mit Luc Leven, kannst du dir das vorstellen?«


  »Toll«, sage ich. »Tanja, sei mir nicht böse, aber ich muss jetzt noch schnell...«


  »Ich will dich überhaupt nicht aufhalten. Ich wollte dich doch nur was fragen. Aber bitte, wenn du keine Zeit für mich hast!«


  Tanja scheint ziemlich eingeschnappt zu sein. Weil es mir vorkommt, dass sie kurz davor ist loszuheulen, unterbreche ich sie lieber nicht, als sie mir erklärt: »Ich will auf alle Fälle ’ne Chance mit Luc Leven haben. Und da ist mir das absolute Starfoto eingefallen, weißt du, als Simons ehemalige Freundin mich so toll gestylt hat. Und das will ich für den Wettbewerb einschicken. Vielleicht geben sie mir ja die Rolle in der Soap. Könnte doch sein, dass ich irgendwann im Leben auch mal Erfolg habe.«


  »Gute Idee«, sage ich. »Auf dem Foto siehst du nämlich wirklich klasse aus.«


  »Danke!« Sie lacht schon wieder. »Es gibt nur ein kleines Problemchen. Ich hab das Foto nicht mehr, auf dem ich allein drauf bin. Nur noch das mit uns dreien: dir, Tom und mir. Rausschneiden geht blöderweise nicht, ans Original komm ich auch nicht mehr, weil Simon sich doch von Nadine getrennt hat und sie jetzt total sauer auf ihn ist!«


  »Dann schreib doch einfach dazu, dass du das Mädchen in der Mitte bist. Oder mach ein X drauf oder so«, schlage ich schnell vor. Ich will mich jetzt in aller Ruhe von Tom verabschieden. Er steht schon ganz ungeduldig an der Tür und deutet immer wieder auf seine Uhr. In zehn Minuten fährt nämlich seine Straßenbahn.


  »Simon meinte, wegen dem Datenschutz und so muss ich erst mal dich fragen«, sagt Tanja. »Aber wenn du nichts dagegen hast, dann ist ja alles super. Danke, Henri! Ich hab gleich gewusst, dass ich mich voll auf dich verlassen kann.«


  


  Es regnet immer noch in Strömen, als ich mit Tom vor der Haustür stehe. Er hat mich in den Arm genommen und ich kuschle mich an ihn. »Ich glaube, deine Straßenbahn fährt bald«, sage ich, als es von der Marienkirche neun schlägt.


  »Oder ich laufe«, murmelt Tom. »Oder ich fahre in einer Stunde. Oder wir gehen wieder hoch und kleben noch ein paar Fotos ein. Übrigens, ich hab den zweiten Kuss noch nicht bekommen. Für das schreckliche Foto, du weißt doch.«


  »Oder wir bleiben einfach hier stehen«, schlage ich vor und küsse ihn. Dann lästern wir noch ein wenig über Robert und Anette, die mit ihrer Ankündigung zu heiraten eindeutig getoppt worden waren: von Babette nämlich, die ein Baby bekommt.


  »Wenn du mir einen Heiratsantrag machst, dann aber bitte feierlicher. Und wenn du willst, auch origineller«, sage ich und Tom verspricht, dass er sich dafür etwas ganz Besonderes ausdenken wird.


  »Hat ja auch noch ein paar Jahre Zeit«, lache ich. »Aber vielleicht magst du mich bis dahin gar nicht mehr. Stell dir vor, ich hab zwei Mal geträumt, dass es zwischen uns aus ist.«


  »Träume sind Schäume«, lacht Tom. Aber dann wird er ernst. »Du weißt doch, Henri, wie sehr ich dich mag. Wir gehören zusammen. Für immer und ewig.«


  »Ja«, sage ich leise und ich glaube ganz fest daran. Wieso sollte ich in diesem Moment auch an seinen Worten zweifeln?


  


  Die nächsten drei Wochen geht es bei uns zu Hause rund: Anette ist mit den Vorbereitungen für die Hochzeit beschäftigt und versucht natürlich, die ganze Familie dafür einzuspannen. Was ihr auch locker gelingt.


  »Man könnte denken, vor Anette hat noch nie ein Mensch geheiratet«, seufzt Mama am Samstagvormittag, als die Sitzordnung zum dritten Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden geändert wird. »Henriette, kannst du bitte mal zur Druckerei fahren und die Einladungen abholen? Und wenn du sowieso schon unterwegs bist, dann könntest du gleich noch zur Post gehen und das Päckchen für Babette aufgeben.«


  Normalerweise fällt mir in solchen Momenten prompt eine Ausrede ein, aber weil die Alternative darin besteht, mein Zimmer aufzuräumen und zu putzen (hab ich seit Tagen versprochen!), nicke ich brav.


  Samstags fährt die Straßenbahn blöderweise zu völlig anderen Zeiten und ich darf geschlagene zwanzig Minuten warten. Einen Augenblick lang überlege ich, ob ich laufen soll, aber weil es zu regnen beginnt, stelle ich mich lieber ins Wartehäuschen.


  Ich will gerade mein Handy rausziehen und Tom anrufen, da fällt mein Blick auf eine Zeitung, die irgendwer in den Mülleimer neben der Bank geworfen hat. Wie witzig:


  Unser Traumpaar des Monats heißt Tom und Tanja, lese ich, als ich mich vorbeuge. Das muss ich Tom und Tanja erzählen! Aber dann sehe ich das Foto darunter und muss mich ganz schnell hinsetzen, weil sich alles um mich herum zu drehen beginnt. Das kann nicht wahr sein!


  Mit zitternden Fingern fische ich das Blatt aus dem Müll, kümmere mich nicht um den entsetzten Blick eines älteren Paares und atme tief durch. Eindeutig: Das Foto zeigt Tom und Tanja– meinen Tom und meine Tanja– auch noch glücklich lachend. Sie hat den Arm um ihn gelegt, ist total gestylt, mit blonden Strähnchen, ohne Brille, mit den Ohrhängern aus Lapislazuli, die ich ihr zum Geburtstag geschenkt habe.


  Ich kenne das Foto gut. Nadine, Simons damalige Freundin, hat es gemacht. Wir waren zu fünft im Schlossgarten: Simon, Nadine, Tanja, Tom und ich. Es war ein Nachmittag in den Sommerferien gewesen, wir saßen auf der Schlosstreppe, alberten herum, und irgendwann war Nadine auf die Idee gekommen, ihren neuen Fotoapparat einzuweihen. Weil Tanja dauernd rumgejammert hatte, sie würde sich mal ein richtiges Starfoto wünschen, hatte Nadine sie aufwendig geschminkt und dann jede Menge Fotos gemacht. Unter anderem auch dieses. Bloß: Auf dem Original stehe ich rechts neben Tanja, aber jetzt fehle ich!


  Irgendwie habe ich das entsetzliche Gefühl, dass mir der Boden unter den Füßen weggezogen wird. Mir wird übel, aber ich streiche die Zeitung glatt und zwinge mich, den Artikel darunter zu lesen:


  Aus den vielen Tausend Einsendungen zu unserem Traumpaar-Contest, so erfahre ich, haben wir für euch den coolsten Boy und das süßeste Girl ausgesucht: Tom und Tanja. Hallo, ihr zwei! Da staunt ihr, was? Ihr habt jetzt die Superchance, an unserem Mega-Event teilzunehmen, und mit ein bisschen Glück werdet ihr das »Traumpaar des Jahres« in einer angesagten Location auf dem Bavaria-Filmgelände in München.


  Mit fliegenden Fingern wähle ich Toms Nummer, während ich fassungslos lese: »Tanja ist meine ganz große Liebe«, sagt Tom. »Erst vor Kurzem hat es bei uns gefunkt, aber wie! Mit Tanja ist alles der pure Wahnsinn und...«


  Ein heftiger Windstoß schlägt die Zeitung um, aber ich habe genug gelesen. Das hätte ich mir nicht in meinem schlimmsten Albtraum vorstellen können! Dass Tom und Tanja hinter meinem Rücken...


  »Das hätte ich nie von dir gedacht!«, schluchze ich ins Telefon, aber es ist nur die Mailbox, die sich meldet. »Und dann bist du auch noch zu feige, mir zu sagen, dass es zwischen uns aus ist.«


  Dann wähle ich Tanjas Nummer... aber es ist besetzt. Garantiert telefoniert sie mit Tom!, denke ich. Die beiden überlegen sich jetzt bestimmt, was sie mir sagen sollen und wie sie mir erklären können, dass sie sich lieben und dass ich... Und Anette hat alles gewusst, so schießt es mir durch den Kopf, denn mir fällt das Telefonat ein, das ich belauscht habe. Tom und Tanja...


  Ich habe nicht bemerkt, dass inzwischen die Straßenbahn gekommen ist. Irgendjemand fragt, ob er mir helfen könne, aber ich schüttle nur den Kopf, greife mir die Zeitung, die ein Windstoß auf den Bürgersteig geweht hat, stopfe sie in meinen Rucksack und renne los, durch den strömenden Regen, auf die andere Straßenseite zur Bushaltestelle. Ich muss sofort mit Tanja sprechen!


  


  »Pst«, macht Frau Ostertag, als sie mir die Tür öffnet. »Tanja ist gerade eingeschlafen. Henri, was ist denn mit dir los? Du siehst ja total fertig aus. Hat es dich auch erwischt?«


  »Erkältung«, erklärt Simon und steht plötzlich hinter ihr. »Tanja hat sich ’ne gewaltige Erkältung eingefangen.«


  »Ich hab ihr gestern Abend gleich gesagt, dass sie besser daheimbleiben soll.« Tanjas Mutter faltet beschwörend die Hände. »Aber nein! Man kann ja sagen, was man will! Kaum hat dein Tom angerufen, da musste sie unbedingt noch spätabends mit dem Rad zu dir fahren. Bei diesem Sauwetter! Dann braucht sie sich über die Halsschmerzen heute Nacht ja auch nicht zu wundern.«


  »Tanja war nicht bei mir! Und von Tom habe ich auch nichts gehört!« Ich fühle mich plötzlich ganz furchtbar. Tom und Tanja, das Traumpaar des Monats, rattert es in meinem Kopf. Und ich wusste nichts davon!


  »Übrigens: Dein Handy klingelt«, sagt Simon. »Seit ’ner ganzen Weile schon.«


  Ich drücke den Anrufer weg. Ich muss jetzt sofort mit Tanja reden und herausfinden, was gespielt wird. Auf Frau Ostertag, die immer noch »Tanja braucht jetzt wirklich Ruhe« sagt, kann ich leider keine Rücksicht nehmen. Ich bin kurz davor, einfach in Tanjas Zimmer zu stürmen, da geht ihre Tür auf.


  »Huch!«, ruft meine Freundin und starrt uns verschlafen an. »Hab ich irgendwas verpennt?«


  »Vielleicht kannst du mir das mal erklären!«, fauche ich und halte ihr die Zeitung, die inzwischen um einiges zerknitterter ist, unter die Nase. »Traumpaar des Monats! Und ich dachte immer, du bist meine Freundin. Das darf doch wohl nicht wahr sein!«


  »Traumpaar des Monats?«, wiederholt sie und sieht mich verständnislos an. Dann– nach einem Blick auf die Zeitung– ein Aufstöhnen: »Das kann nicht sein. Nee, das glaub ich nicht. Ich hab mich mit dem Foto doch nur für die Soap mit Luc Leven beworben! Warum bin ich jetzt plötzlich Traumpaar des Monats?«


  »Das wüsste ich auch gern«, sage ich. »Vor allem, weil du es mit meinem Tom zusammen bist.«
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  Henri kommt jetzt ganz groß raus! Denn sie spielt die Hauptrolle in einem Werbefilm. Vor lauter Proben hat sie gar keine Zeit mehr für Tom. Der ist total eifersüchtig– da ist mal eine Aussprache fällig! Doch auf dem Weg zu Tom wird Henri durch eine geheimnisvolle SMS ins Jugendzentrum gelockt. Und plötzlich steht er vor ihr. David! Tausend Schmetterlinge tanzen in Henris Bauch. Wie soll sie das nur Tom erklären?


  


  Stimmen zum Buch:


  


  Ereader


  Romantisch chaotische Story! Henris Freund ist zurück und stellt ihr Leben und ihre glückliche Beziehung auf den Kopf. Henri ist im totalen Gefühlschaos. Überraschend ist das Ende...
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  Er sieht


  


  mir in die Augen– eine gefühlte Ewigkeit lang. Dann sagt er halblaut: »Das zwischen uns ist die ganz große Liebe. Die gibt es nur einmal im Leben.«


  Ich strahle ihn an. »Noch nie war ich so glücklich wie jetzt!«, erwidere ich und streiche über seine Stirn. »Unsere Liebe soll nie enden.«


  »Ja, unsere Liebe ist für ewig«, murmelt er versonnen. Seine Stimme klingt zärtlich, als er mein Gesicht in beide Hände nimmt und sagt: »Ich weiß es und du weißt es auch. Ich liebe dich, seit du das ultraneue, megawirksame Pickel-Ex von Dermafree verwendest…«


  »Hatschi! Hatschi!– Entschuldigung!«, ruft meine Freundin Tanja und schaut uns schuldbewusst an. »Ich glaube, das ist mein blöder Heuschnupfen oder so was Ähnliches. Obwohl ja schon irgendwie Herbst ist und die Heuschnupfenzeit vorbei sein müsste. Ich kapiere überhaupt nicht, warum ich gerade niesen musste. Das war ja ein richtiger Niesanfall!«


  »So ein verdammter Mist!«, schimpft ihr Bruder Simon und lässt die Videokamera sinken. »Sag mal, kannst du nicht woanders rumniesen? Die Szene hast du jedenfalls grandios geliefert. Wo Henri und Fips gerade so klasse waren.« Er kickt wütend ein paar Steinchen zur Seite. »Von mir aus kannst du nach Hause gehen, Tanja. Leg dich ins Bett, wenn du krank bist. Aber mach mir um Himmels willen meinen Film nicht kaputt!« Dann dreht er sich wieder zu uns. »Also alles wieder auf Anfang. Und du, Fips, mehr Leidenschaft, wenn ich bitten darf. Stell dir ganz fest vor, Henri ist deine Traumfrau.«


  Fips zuckt die Schultern. »Sorry, Simon, aber das mit der Leidenschaft müssen wir verschieben, ich will nämlich gleich los. Ich hab dir ja vorhin schon gesagt, dass ich heute nur bis drei kann.« Er tippt auf seine Armbanduhr und springt von der Sprudelkiste– die braucht er, damit er in dieser Szene mit mir auf Kusshöhe ist.


  Simon runzelt die Stirn, dann verpackt er die Kamera und knurrt: »Von mir aus, dann verschwinde eben. Aber eines muss klar sein: Am Sonntag machen wir weiter. Die Location ist wieder hier im Stadtpark, allerdings garantiert ohne mein niesendes Schwesterherz.« Er würdigt Tanja keines Blickes mehr, als er nach seiner Jacke greift und zum Auto rennt.


  »Und wer soll Fips und Henri dann schminken?«, ruft sie ihm empört nach.


  »Ach, komm«, sage ich zu Tanja, nachdem ihr Bruder mit quietschenden Reifen losgefahren ist, »nimm’s nicht so tragisch. Er schiebt Frust. Ist ja auch kein Wunder, er braucht endlich mal ein berufliches Erfolgserlebnis. Aber mich hat deine Nieserei gerettet. Ehrlich! Ich hätte um ein Haar schallend losgelacht. Stell dir vor, ich hab bei Fips jede Menge Akne unter der ganzen Schminke entdeckt. Nah genug bin ich ihm ja gekommen!« Ich kichere. »Pickel in einem Werbefilm für ein Antipickelmittel! Bloß gut, dass die Zuschauer nicht mitkriegen, dass Fips in Wirklichkeit auf einer Sprudelkiste steht, während er von der großen Liebe redet.«


  »Aber du musst schon zugeben, er ist ein süßer Typ. Simon behauptet auch, er würde total gut rüberkommen. Außerdem ist es ja möglich, dass er noch ein Stückchen wächst.«


  Ihr Handy klingelt, aber nach einem kurzen Blick aufs Display steckt sie es wieder weg. »War nur Simon. Bestimmt hat er wieder irgendwas vergessen und bildet sich ein, ich würde es ihm nachtragen. Das kann er sich abschminken!« Sie pustet sich energisch eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du kannst dir nicht vorstellen, was er für ein Theater um das bisschen Film macht. Bei uns zu Hause gibt’s den ganzen Tag nur noch ein Thema. Als ob es um einen Oscar geht oder so. Es wäre ja wohl eher angebracht, wenn Simon sich bei dir und Fips bedanken würde, dass ihr überhaupt mitmacht. Immerhin waren das schon vier Nachmittage und… Hey, Henri! Schau mal, wer da kommt!«


  Falls ich auch nur im Geringsten schlechte Laune gehabt haben sollte, so ist die in der Sekunde verschwunden, als mich Tom in den Arm nimmt. Mein Tom! Meine große Liebe!


  Tanja zwinkert mir zu, während sie das Plakat zusammenrollt, auf dem steht:


  


  Simon-Ostertag-Werbefilm-Productions


  We realize all your dreams.


  


  »Na, wie geht es meinem Hollywoodstar?«, will Tom wissen und küsst mich. »Beantworte mir bitte sofort die Frage, die mich seit Tagen quält. Muss ich sehr eifersüchtig sein? Auf Fips?«


  Ich trete ihm lachend auf den Fuß. »Erstens: Deinem Hollywoodstar geht es hervorragend, vor allem seit du da bist. Zweitens: Fips ist allerdings eine echte Versuchung«, sage ich dann mit gespieltem Ernst. »Aber nur, falls das mit dem Längenwachstum irgendwann mal bei ihm klappt. Einen Freund zu haben, der zum Küssen immer auf eine Sprudelkiste steigen muss, wäre mir auf Dauer zu nervend.« Ich runzle die Stirn, als würde ich überlegen. »Also lautet meine Antwort auf deine Frage: Du musst nur ein kleines bisschen eifersüchtig sein. Denn ganz ausschließen kann man nichts. Konkurrenz belebt das Geschäft, sagt Papa immer und Fips ist ja eine echte…«


  Tom unterbricht mich. Er klingt ernst, als er sagt: »Henri, du weißt, wie sehr ich dich liebe. Ich würde es nicht ertragen, wenn du… Also mach damit bitte keine Scherze, ja?«


  »Das hab ich doch nicht ernst gemeint«, murmle ich betreten.


  Plötzlich ärgere ich mich über Tom. Er soll sich bloß nicht so anstellen. Schließlich hätte er ja in dem Spot mitspielen können. Simon hat ihm oft genug gesagt, dass er uns beide gern als Darsteller hätte in seinem ersten Werbefilm, aber Tom wollte einfach nicht. Also kann er sich im Nachhinein auch nicht beschweren, finde ich.


  Doch bevor ich etwas dazu sagen kann, ruft Tanja begeistert: »Das vorhin war eine Liebesszene wie aus einem echten Hollywoodfilm! Ich bin immer noch ganz weg! Am Anfang war ich zwar schon sauer, dass Simon dich und nicht mich für seinen Film wollte, aber jetzt muss ich zugeben, dass du in Liebesszenen ganz große Klasse bist. Das liegt mir im Film eher weniger.« Sie stößt mich an. »Wie wär’s mit einem Autogramm?«


  »Ach, Quatsch«, sage ich schnell. Am liebsten würde ich gar nichts mehr von dieser Filmerei hören. »Das Thema ist durch. Tom, erzähl uns lieber, wie’s dir geht.«


  Er verzieht das Gesicht so gekonnt, dass Tanja vor Schreck einen entsetzten Schrei ausstößt.


  »Tanja, komm, reg dich ab, Tom schauspielert doch nur. Wir müssen ihn erst dann so richtig bedauern, wenn er von der Zahnklinik zurück ist.« Ich tätschle ihm vorsichtig die geschwollene Wange. »Was ist? Muss der Weisheitszahn wirklich raus?«


  Tom nickt. »Sieht so aus, ja. Wahrscheinlich am Montag. Obwohl im Moment überhaupt nichts mehr wehtut.«


  »Dann könnten wir ja gegen später noch ins Jugendzentrum gehen«, schlage ich vor. Ich krame den Flyer, den ich vor einigen Tagen in der Schule mitgenommen habe, aus meinem Rucksack und lese vor: »Es ist mal wieder so weit: Am Freitag veranstalten wir unsere beliebte Überraschungsparty. Also kommt mit viel guter Laune zur Wiedereröffnung des Jugendzentrums und ihr erlebt einen unvergesslichen Abend!« Ich falte den Flyer zusammen. »Das wäre doch was für uns, was meinst du, Tom?«


  »Super!«, ruft Tanja begeistert, bevor er irgendwas sagen kann. »Genau das wollte ich gerade eben auch vorschlagen. Da gehen wir hin, oder?«


  Tom sieht mich genervt an. Muss Tanja denn immer dabei sein?, heißt dieser Blick.


  Sie nimmt mir den Flyer aus der Hand und liest laut weiter: »Wir haben tolle Gäste eingeladen, die euch verblüffen, verzaubern und in eine andere Welt entführen werden! Alles ist jetzt noch schöner, größer, neuer in unserem umgebauten Jugendzentrum!« Sie schaut Tom an. »Wahnsinn! Das ist genau das Richtige für uns… Ich meine, du hast doch nichts dagegen, wenn ich auch mitgehe, oder?«


  Bevor er womöglich sagt, was er denkt, entgegne ich rasch: »Nein, natürlich nicht, das weißt du doch. Also tschüss dann, Tanja. Wir treffen uns um fünf im Jugendzentrum.«


  »Wollt ihr nicht vorher noch zu mir kommen? Ich hab ’ne neue Teesorte entdeckt!«, ruft sie uns nach, als wir Händchen haltend in Richtung Straße gehen. Aber wir drehen uns nicht mehr um. Manchmal wollen Tom und ich einfach nur zu zweit sein.


  »Kann sie nicht endlich mal einen Freund finden?«, fragt Tom, als wir außer Sichtweite von Tanja sind. »Ich denke da zum Beispiel an einen netten Typ, der sie keine Minute aus den Augen lässt.«


  »Und der ständig mit ihr allein sein will«, ergänze ich lachend. »Tom, du weißt doch, wie schwierig es für Tanja ist. Sie hat in der Liebe ganz schön viel Pech, im Gegensatz zu mir.« Ich schaue ihn verliebt an. »Ich bin so wahnsinnig glücklich mit dir. Ohne dich wäre mein Leben entsetzlich… Puh, daran will ich besser gar nicht denken.«


  


  »Prima, dass du schon da bist!«, ruft Babette, als ich eine halbe Stunde später die Wohnungstür aufschließe.


  Eigentlich wohnt meine älteste Schwester in München, aber weil Anthony, ihr Mann, einen Forschungsauftrag in Kalifornien hat, ist sie mit ihrem Baby für die nächsten Monate wieder zu uns gezogen und sucht für die Zeit einen Job. 


  Sie sieht mich bittend an. »Könntest du nachher auf Lucca aufpassen? Ich hab nämlich um fünf einen wichtigen Vorstellungstermin.«


  Ich ziehe ein Gesicht. »Tut mir leid, aber das geht eher weniger, ich bin mit Tom und Tanja verabredet. Wir wollen ins Jugendzentrum. Heute Abend ist da Wiedereröffnung und das wird das ganz große Event.«


  Babette schüttelt den Kopf. »Aber du kannst dir doch wohl vorstellen, dass mein Termin in diesem Fall vorgeht. Das Fläschchen für Lucca mach ich dir fertig, du musst es ihm dann nur noch geben. Außerdem bin ich ja spätestens um halb acht zurück.«


  »Das ist wieder ganz toll«, erwidere ich. »Sag mal, kann nicht vielleicht Anette einspringen? Sie ist schließlich Luccas Patentante und nicht ich!«


  Sie grinst. »Ich kapiere: Du bist auf deine Schwester eifersüchtig! Wenn es dich tröstet, verspreche ich dir, dass du bei meinen nächsten Kindern Patentante wirst. Aber ich muss dich warnen, ich will ungefähr ein Dutzend.« Sie wird wieder ernst. »Also, ich kann mich darauf verlassen, dass du dich um Lucca kümmerst?«


  »Ist ja schon in Ordnung«, sage ich. Ich hätte es wissen müssen, dass man mit Babette einfach nicht verhandeln kann.


  Sie dreht sich vor dem Garderobenspiegel, fragt: »Und? Wie sehe ich aus? Findest du, dass dieser Hosenanzug für ein Vorstellungsgespräch geeignet ist?«


  Aber weil in diesem Augenblick ihr Handy klingelt, wartet sie meine Antwort gar nicht ab, sondern rennt in ihr Zimmer. Sicherlich ist es Anthony– so geheimnisvoll, wie sie jetzt tut. Sie hat sogar die Tür zugemacht, damit ich bloß nichts von ihrem Gespräch mitkriege. Kann mir aber auch egal sein, ich muss mich jetzt um meinen Freitagnachmittag kümmern. Ich schnappe mir das Telefon, verschwinde in meinem Zimmer (Babette braucht mein Gespräch ebenfalls nicht mitzukriegen!) und rufe Anette an. Mindestens zehnmal klingelt es, bis sie abnimmt.


  »Fass dich kurz! Ich mache gerade den Brotteig für morgen. Für unser Frühstück! Du denkst doch dran, dass du mir helfen wolltest?«


  »Logo«, behaupte ich. Tatsächlich habe ich das Familienfrühstück am Samstagmorgen völlig vergessen. Und so wahnsinnig Lust, Anette dabei zu helfen, habe ich auch nicht. Aber davon sage ich jetzt besser kein Wort.


  »Da fällt mir ein: Kannst du morgen noch Schwarztee mitbringen und Kakao? Ich weiß nicht genau, wer was trinkt. Und dann solltest du auch über ’ne Tischdeko nachdenken, irgendwas, was zum September passt.«


  »Du kannst ja Regenwolken aus Papier ausschneiden«, schlage ich nach einem Blick aus dem Fenster vor. 


  Aber meine Schwester findet das gar nicht witzig. »Ha, ha, ha! Erzähl mal lieber, warum du anrufst«, meint sie misstrauisch. »Du willst irgendwas, ich kenn dich doch.«


  »Nicht ich will was, sondern Babette!«, erkläre ich. »Sie lässt fragen, ob du dich heute Nachmittag um Lucca kümmern könntest. Immerhin bist du ja die Patentante. Und den Kleinen hast du sowieso erst drei- oder viermal gesehen.«


  Sie lacht spöttisch auf. »Ach, macht Babette mir auch schon Vorwürfe? Ich kann ohne Weiteres darauf verzichten, Patentante zu sein. Frag doch, ob sie dir dieses wahnsinnig wichtige Amt überlässt.« Sie schweigt einen Moment und ich kann mir sehr gut vorstellen, wie sie empört den Kopf schüttelt. »Du kannst Babette ausrichten, dass ein Frühstück für die ganze Familie ’ne ganze Menge Arbeit macht. Vor allem weil manche Leute auch noch Sonderwünsche haben. Also keine Ahnung, wie sie darauf kommt, dass ich auch nur eine Minute Zeit hätte, Babysitter zu spielen.«


  »War ja nur ’ne Frage«, murmle ich. »Du musst sie aber nicht mehr darauf ansprechen. Sie ist ziemlich im Stress.«


  »Für mich ist Stress auch kein Fremdwort«, gibt sie spitz zurück. »Und nun muss ich leider wieder zu meinem Brotteig. Also denk an den Schwarztee und den Kakao. Und die Deko!«


  Zack! Aufgelegt. Ich finde, Anette macht es sich mal wieder ganz schön einfach.


  »Macht nichts!«, tröstet mich Tom, als ich ihn Minuten später anrufe. »Mit dem Jugendzentrum hätte es sowieso nicht geklappt. Mein Zahn tut nämlich wieder höllisch weh. Ich bleib lieber zu Hause und nehme Tabletten. Wir können ja später telefonieren.«


  »Dann kriegst du jetzt mindestens tausend Anti-Schmerz-Küsse von mir«, versuche ich ihn aufzumuntern. »Nachher gibt’s noch mehr. Du, ich muss Schluss machen. Tanja ruft gerade an.«


  »Das ist doch nur bescheuert!«, regt sich meine Freundin auf, nachdem ich ihr von meinem Babysitterjob berichtet habe. »Deine blöde Schwester kann nicht erwarten, dass du…«


  »Doch«, entgegne ich, »Babette kann es und sie macht es auch. Mich hätte ja ebenfalls interessiert, was heute Abend im Jugendzentrum läuft, aber das geht jetzt eben nicht.«


  »Und ich hab mich so darauf gefreut! Ich hab so fest gehofft, endlich meine große Liebe zu treffen. Meine Mutter hat was in der Richtung angedeutet. Du, Henri, mein Horoskop in Liebesdingen sieht zurzeit total vielversprechend aus.«


  »Tut mir ja echt leid, aber ich kann Babette schlecht hängen lassen, oder?«


  »Und was ist mit Anette? Die ist doch Patentante! Also, ich finde, als Patentante hat man sowieso die größere Verantwortung. Sagt meine Mutter immer. Weißt du, eigentlich müsste sich unsere Patentante auch viel mehr um uns kümmern. Und nicht nur immer ’ne Karte zum Geburtstag schicken oder so.«


  »Schon klar, aber Anette kann eben nicht«, sage ich. »Tanja, wir können später noch mal telefonieren, einverstanden?«


  »Oder ich komme bei dir vorbei. Ich helfe dir babysitten. Wir können ja mit Lucca spielen. Oder Englisch mit ihm reden! Du, dafür kann uns Babette dann ewig dankbar sein. Ich hab neulich im Fernsehen gesehen, dass Babys…«


  »Für Englischunterricht ist er doch noch viel zu klein«, unterbreche ich sie und lege genervt auf. Sicherlich ist es gemein, aber an manchen Tagen geht meine beste Freundin sogar mir auf den Geist.


  Ich schmiere mir in der Küche ein Käsebrot und stehe gerade kauend im Wohnzimmer vor dem Bücherregal, da stürmt Babette herein. »Kannst du mir einen Regenschirm leihen?«, fragt sie. »Oder eine Regenjacke? Ich hab die Hälfte meiner Klamotten in München vergessen.«


  »Du kannst Anettes Jacke haben, die hängt mindestens schon seit einem Jahr an der Garderobe. Aber Regenschirm ist nicht. Ich hab meinen gestern bei Tom liegen lassen.«


  »Apropos Tom!« Babette mustert mich. »Hat er kein Problem damit, dass du eine Liebesszene spielst? Ich bin heute am Stadtpark vorbeigefahren und muss sagen, es wirkte sehr echt, was du und dieser Junge da gemacht habt.«


  »Ach, Tom sieht das eher entspannt«, behaupte ich. »Außerdem hätte er ja die Rolle haben können. Simon hätte das jedenfalls ganz toll gefunden. Er hat ihn oft genug gefragt, aber Tom wollte einfach nicht.«


  Babette hat ihren Taschenspiegel gezückt, konzentriert zieht sie sich die Lippen nach und meint dann: »Erklär mir doch mal, was für eine vielversprechende Geschäftsidee Simon nun schon wieder hat.« Sie zwinkert mir zu. »Falls mein Vorstellungsgespräch danebengeht, könnte ich mich mit ihm zusammentun.«


  Ich muss lachen. »Babette, ich glaube, du solltest besser bei deiner Mathematik bleiben. Simon will ins Werbefilmgeschäft einsteigen. Mit einem Film über irgend so ein Zeug gegen Akne. Fips– das ist der Junge, mit dem ich spiele– muss so tun, als hätte er sich nur deshalb in mich verliebt, weil ich völlig pickelfrei bin. Simon meint, wenn der Film einschlägt, wird sich seine Firma vor Aufträgen nicht mehr retten können.«


  »Ah ja, interessant«, sagt sie, aber es klingt nicht sehr überzeugt. »Ich geh dann vielleicht doch besser zu meinem Vorstellungsgespräch. Drück mir die Daumen, ja?«


  »Mache ich!«, rufe ich ihr hinterher.


  Als ich die Tür ins Schloss fallen höre, ziehe ich ein ganz bestimmtes Buch aus dem Bücherregal, wie so oft in den letzten Monaten. Ich habe gerade mit schlafwandlerischer Sicherheit die richtige Seite aufgeschlagen, da höre ich Lucca nebenan leise weinen. Einen Moment warte ich noch, aber weil das Weinen nicht aufhört, klappe ich schließlich das Buch zu. Dann eben nicht. Dann werde ich wohl erst mal Babysitter spielen.


  


  Eine halbe Stunde später liegt Lucca satt und zufrieden in seiner Wiege. Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich habe den Eindruck, dass er mich sogar angelächelt hat.


  »Soll ich dir eventuell auch noch was vorsingen?«, frage ich und kitzle seine Fußsohle, bis er vor Vergnügen kreischt. 


  Ich versuche gerade, mich an irgendwelche Kinderlieder zu erinnern, da klingelt es Sturm. Hört sich nach Tanja an, finde ich, aber es ist der Paketbote. Ein Päckchen für Lucca, schon das dritte innerhalb weniger Tage, von Anthony aus Berkeley in Kalifornien. Bestimmt wieder Spielzeug, es klappert nämlich, wenn man das Päckchen schüttelt. Ich lege es in Babettes Zimmer und kümmere mich wieder um Lucca.


  »Vorsingen?«, frage ich ihn noch mal und singe los. Ich wiederhole gerade zum vierten Mal die erste Strophe von Alle meine Entchen (Lucca ist glücklicherweise in einem Alter, in dem es weniger auf Feinheiten ankommt), da höre ich, wie jemand die Eingangstür aufschließt. Nicht schlecht, meine Eltern sind da und ich habe ab sofort frei. Ich finde, Mama und Paps können mich jetzt ruhig ablösen. Immerhin ist es ihr erstes Enkelkind und normalerweise spielen Großeltern da ganz verrückt.


  Aber es sind nicht Mama und Papa, es ist Babette, die an der Tür steht, und sie ist auf mindestens hundertachtzig!


  »Ich kann dir gar nicht sagen, was man mit Anette machen müsste!«, schimpft sie los. Sie wirft einen kurzen Blick auf Lucca und zieht sich dann die nassen Stiefel aus. »Falls du dich wunderst, dass ich schon zurück bin: Das Vorstellungsgespräch ist erst nächste Woche! Ich hatte Anette gebeten, einen Termin für mich auszumachen. Sie kennt nämlich die Sekretärin von ihrer Stepptanzgruppe. Aber meine liebe Schwester scheint nicht in der Lage zu sein, sich ein einziges Datum richtig zu merken. Ich habe übrigens den Eindruck, so was passiert ihr inzwischen häufiger.«


  »Das heißt, das Ganze war völlig umsonst?«


  Sie nickt. »Du kannst dir ausmalen, wie blöd ich mir vorgekommen bin. Eine Woche zu früh zum Vorstellungsgespräch! Wer macht schon so was!« Sie nimmt Lucca aus der Wiege und gibt ihm ein Küsschen. »Na ja, jetzt weiß ich wenigstens, wo ich nächste Woche einen Parkplatz finden werde. Du darfst dann auch wieder babysitten.«


  Ich antworte lieber nicht. Eine Diskussion würde zu nichts führen, außerdem will ich gleich los zu Tom. Mir ist nämlich gerade die Idee gekommen, ihn persönlich zu trösten– das wirkt bestimmt besser als nur am Telefon. 


  Tom scheint das genauso zu sehen, denn als ich ihn anrufe, ruft er: »Super! Das wird meine Zahnschmerzen schlagartig killen.«


  »In zwanzig Minuten bin ich bei dir oder spätestens in einer halben Stunde«, verspreche ich. »Mir fällt ein, ich muss vorher noch kurz bei Tanja vorbei.«


  »Muss das sein? Ich meine, wie groß ist dann die Gefahr, dass sie unbedingt mitkommen will?«


  Ich lache. »Keine Sorge, das verhindere ich mit allen Mitteln. Aber ich habe heute Mittag nach der Schule vergessen, ihr mein altes Matheheft zu geben. Sie will doch für die Arbeit nächste Woche lernen. Und da ist es am einfachsten, ich bring es ihr schnell vorbei und dann kann sie den ganzen Abend Mathe machen.«


  »Gott schütze die Mathematik«, witzelt Tom. »Aber mach dich drauf gefasst, dass ich hundertfünfzigpro nicht öffne, falls plötzlich doch zwei Personen bei mir vor der Tür stehen.«


  


  »Du willst zu Tanja?«, fragt Frau Ostertag erstaunt, als ich Minuten später an ihrer Haustür klingle. »Aber sie ist doch ins Jugendzentrum gegangen. Willst du nicht ’ne Sekunde reinkommen, Henri? Ich hab jede Menge Schokotörtchen gebacken und such noch einen hungrigen Abnehmer, also, wie wär’s? Eine Kollegin hat mir eine neue Zeitschrift nur mit Backrezepten empfohlen, die sind genial! Frag doch deine Mutter, ob ich sie auch werben soll. Als Prämie gibt es zum Beispiel ein vierundzwanzigteiliges Herbstdeko-Set mit Strohblumen oder…«


  »Gute Idee, aber meine Mutter…«


  »Na, probier erst mal, bevor du deiner Mutter davon vorschwärmst!«, fällt sie mir ins Wort und hält mir ein Backblech mit Schokotörtchen hin. »Du kommst mir jedenfalls hier nicht eher raus, bevor du nicht mindestens die Hälfte aufgegessen hast! Und keine Widerrede! Oder denkst du auch dauernd ans Abnehmen wie unsere Tanja? Übrigens, was macht euer Film? Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie dankbar wir dir sind, dass du ganz ohne Gage mitmachst. Profis kann sich Simon jetzt ja noch nicht leisten. Schmeckt’s dir?«


  »Mpfhm«, versichere ich mit vollem Mund. Ich schlucke. »Ich meinte natürlich: schmeckt großartig! Wann ist Tanja denn gegangen?«


  »Lass mich überlegen«, sagt sie. »Da kam eine SMS und danach wollte Tanja sofort los. Zuerst hab ich gedacht, die Nachricht sei von dir. Aber Tanja hat gemeint, nur indirekt. Hast du eine Ahnung, ob möglicherweise irgendein Junge dahintersteckt? Könnte doch ohne Weiteres sein, oder?«


  Ich zucke die Schultern. »Ich bin da total überfragt, Frau Ostertag, aber danke für die Törtchen.«


  »Denk dran, deine Mutter zu fragen«, erinnert mich Tanjas Mutter, als ich mich verabschiede. »Und sag ihr, dass es die Prämien nur noch diesen Monat gibt.«


  Erst vor der Haustür fällt mir ein, dass ich ja eigentlich wegen des Mathehefts gekommen bin. Ich werfe es kurzerhand in den Briefkasten. Zu klingeln traue ich mich nicht mehr. Zu groß ist die Gefahr, dass ich noch mal fünf von den süßen Törtchen essen muss.


  Bevor ich losradle, lese ich die SMS, die in den letzten Minuten gekommen sind. Die erste ist von Anette, wie immer ohne jedes Satzzeichen und kleingeschrieben, weil sie zu ungeduldig ist, die richtigen Tasten auf ihrem Handy zu suchen:


  


  deine idee ist doch nicht so schlecht am besten schneidest du aus pappkarton 5 große und 14 kleine regenwolken aus dazu regentropfen ich denke so an 30–40 Stück oder du könntest minidrachen basteln, vielleicht wird das wetter ja noch besser


  


  Ohne mit der Wimper zu zucken, lösche ich den Text. Es soll ja vorkommen, dass ab und zu eine SMS verloren geht! Die nächste ist von Tom, der anscheinend ungeduldig auf mich wartet:


  


  Wo bleibst du denn? Mein Zahn tut so weh! Ich liebe dich! 


  


  Ich lächle, als ich zurückschreibe: 


  


  Ich liebe dich auch! Und ich komme hundertpro ohne Tanja!


  


  Ich will mein Handy schon wieder wegstecken, da kommt eine weitere SMS.


  


  Hallo, Henri, lese ich. Tanja hat mich gebeten, dir zu schreiben. Kannst du bitte ins Jugendzentrum kommen? Da wartet eine Riesenüberraschung auf dich!


  


  Komisch!, denke ich. Warum hat Tanja irgendjemanden gebeten, mir zu schreiben, anstatt mich anzurufen, wie sie das sonst bei jeder Kleinigkeit macht…? Um das herauszufinden, beschließe ich, einfach mal für ein paar Minuten beim Jugendzentrum vorbeizufahren. Es liegt sowieso ungefähr auf dem Weg zu Tom und ich würde zu gern wissen, was es mit dieser seltsamen SMS auf sich hat.


  Hätte ich gewusst, was mich dort im Jugendzentrum erwartet, wäre ich wahrscheinlich besser gleich zu Tom geradelt.
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